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Eiiſtel. 


Zwiſchen Garrel und Großenkneten im Norden, Visbek im 
Oſten, Langförden und Cappeln im Süden, Cloppenburg und 
Krapendorf im Weſten, erſtreckt ſich die weitausgedehnte Ge⸗ 
meinde Emſtek, eine der größten im Landesteil Oldenburg. Be⸗ 
herrſcht wird ſie von einer im Nordoſten und Oſten gelegenen 
Höhenfläche, der ſog. Garther Heide, deren höchſter Punkt bei 
der Drantumer Mühle liegt, wo die Wege von Sülzbühren nach 
Garthe und von Emſtek nach dem Schneiderkrug ſich kreuzen. Die⸗ 
ſer Punkt liegt 59 Meter über dem Waſſerſpiegel und 7 Meter 
höher als der Fußboden in der Emſteker Kirche. 

Von der Garther Höhe, die man als ein — freilich unbedeu— 
tendes — Gegenſtück zum Dammer Höhenzuge bezeichnen kann, 
dacht ſich das Hügelland nach allen Seiten ab; ſie bildet die 
Waſſerſcheide zwiſchen Hunte, Haſe und Leda. Zur Hunte fließt 
die Lethe, die in der Garther Heide ſelbſt entſpringt und die 
Grenze zwiſchen Garthe und Ahlhorn bildet. Auf dem Gute 
Lethe und beim Baumwege treibt ſie Waſſermühlen und fließt 
unterhalb Kreyenbrück in die Hunte. — Zum Flußgebiet der 
Haſe gehört der Palmpohl, der in Siedloge entſpringt, Bühren 
und Repke durchfließt, ſich nördlich von Bakum mit einem anderen 
Bache vereinigt, der, von Steinriede beim Deſum kommend, das 
Bührener Bruch durchſtrömt, darauf, durch mehrere Nebenbäche 
verſtärkt, das Kirchſpiel Bakum durchfließt und in die Aue 
mündet. Er führt auch den Namen Hagelager Bäke. Ferner 
gehört zum Flußgebiete der Haſe ein Bach, der ſüdſeits Emſtek 
beim Deſum entſpringt, nordſeits um das Kirchſpiel Cappeln 
fließt, fpäter den Grenzbach zwiſchen Bevern und Addrup bildet 
und ſich in die Lager Haſe ergießt. — Zur Leda endlich fließt 
die Soeſte, die aus zwei Quellflüſſen, von denen der eine bei 
Echterholz, der andere bei Heſſelnfeld entſpringt, gebildet wird 
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4 Emſtek. —— 
und, nachdem fie durch mehrere Quellen in der Helbe zwiſchen 
Höltinghauſen und Cloppenburg verſtärkt worden iſt, nach Norben 
durch Cloppenburg und Friesoythe zur Leda abfließt. 

Der ſuͤdliche Teil der Gemeinde (Emftet, Weſteremſtek, 
Drantum, Bühren) hat guten Lehmboden. Er gehört dem frucht— 
baren Geſtrich an, der ſich über den öſtlichen Teil der Land- 
gemeinde Cloppenburg, Cappeln, den nördlichen Teil von Lang— 
förden, die größere Hälfte von Visbek, Lutten und Goldenſtedt 
ausdehnt und ſich von jeher durch Ergiebigkeit des Bodens und 
Wohlhabenheit der Bevölkerung ausgezeichnet hat. Der nörb« 
liche Teil der Gemeinde Emſter (Garthe, Echterholz, Halen, Höl⸗ 
tinghauſen uſw.) dagegen hat leichten Sandboden mit verhältnis⸗ 
mäßig dünner Bevölkerung. Vor einigen Jahrzehnten konnte 
man hier (namentlich in der Garther Heide) noch ſtundenweit 
wandern, ohne viel anderes zu ſehen, als braune Heide, die un- 
benutzt lag oder Herden kleiner Heidſchnucken als Weide diente. 
Ein Gefühl großer Einſamkeit ergriff den Wanderer, der ſich 
fern von jeder menſchlichen Nähe fühlte. Nur vereinzelt er⸗ 
blickte man einen Heide mähenden oder Plaggen hauenden Mann, 
deſſen Senſe oder Haue, poliert vom trockenen Sandboden, im 
Sonnenſtrahl blinkte. Von Zeit zu Zeit ſah man auch eine Schaf⸗ 
herde, die durch ihr Blöcken und das Getöne ihrer Glocken die 
Stille unterbrach, bewacht von einem Hunde und dem in ſeinen 
weißen Mantel (Haiken) gehüllten, Strümpfe ſtrickenden Schäfer. 
Ernſt und ſtill, wie die ihn umgebende Natur, pflegte er auf 
einem Erdhügel zu ſitzen und kaum aufzublicken, ſelbſt wenn der 
Wanderer ihn anredete. Sogar die Neugier ſchien zu wenig 
Nahrung zu finden, um geweckt zu werden. — Beſonders ein⸗ 
drucksvoll aber war eine Nachtwanderung im Mondenſcheine durch 
jene Gegenden. der ſcharf und unheimlich in den Föhren und 
einzelnen Birken ſauſende Wind, die ſeltenen, aus der Ferne 
hallenden Töne, das ungewiſſe, von Wolken plötzlich umdunkelte 
Licht des Mondes erinnerten unwillkürlich an die Oertlichkeiten 
und Naturſzenen, wie Oſſian ſie ſchildert. Es ſchien, als ob den 
Grabhügeln die Geiſter unſerer Vorfahren entſtiegen, zufrieden, 
nach Jahrhunderten hier noch die Gegend unverändert wieder 
N Zeit hat ſich 

In jüngerer Zeit ha ich hier nun freilich manches geändert. 
Zunächſt begann die Forſtverwaltung, auf = 11 1 Flächen 


in der Garther Heide mit Hilfe des Dampfpfluges Forſtkulturen 
anzulegen und ſie mit Kiefern zu bepflanzen. Die Kultur dieſer 
Heidgegenden iſt nicht leicht. An den meiſten Stellen findet ſich 
einen Fuß unter der Oberfläche eine Lage braunen oder ſchwarzen 
Ortbodens, der ſo feſt iſt, daß er keine Feuchtigkeit durchläßt und 
nur ſchwer zu durchbrechen iſt. Der Dampfpflug nun zerreißt 
dieſe Ortſchicht und ermöglicht es den Pflanzen, ihre Wurzeln 
tiefer in den Boden zu ſenken. Vor allem aber wird auf dieſe 
Weiſe ein Stagnieren des Grundwaſſers verhindert, ſo daß die 
Pflanzenwurzeln nicht ſtändig im Waſſer ſtehen, was bekanntlich 
das Gedeihen der Pflanzen am meiſten behindert. Vorteilhafter 
freilich als das Umbrechen mit dem Dampfpflug iſt noch das 
Ziehen von Parallelgräben auf ca. fünf Meter Abſtand, wie es 
3. B. auf Gut Welpe bei Vechta, wo ähnliche Bodenverhältniſſe 
vorhanden ſind, in vorbildlicher Weiſe geſchehen iſt. Auf dieſen 
Flächen gedeihen die Pflänzlinge beſonders gut. Allerdings iſt 
eine ſolche Kultur erheblich koſtſpieliger, als das einfache Um⸗ 
brechen mittelſt Dampfpfluges, und unterbleibt aus dieſem Grunde 
in der Regel. Dem Beiſpiele der Forſtverwaltung ſind dann 
verſchiedene Landwirte gefolgt, indem ſie weite Flächen mit 
Föhren oder Birken bepflanzten, wodurch die Einförmigkeit der 
Gegend etwas behoben worden iſt. 


In noch jüngerer Zeit ſind dann auch umfangreiche Gebiete 
in Ackerkultur genommen, fo daß die bisher ziemlich nutzlos da- 
liegenden Heideflächen immer mehr nutzbar gemacht ſind. Ver⸗ 
ſchiedene Anſiedler haben ſich hier niedergelaſſen, was eine nicht 
unerhebliche VBevölkerungszunahme für dieſe Gegend bewirkt 
hat. Wie groß dieſe iſt, ſehen wir am beſten daraus, daß die 
Schulen in Halen und Höltinghauſen zweiklaſſig geworden ſind 
und in Garthe und Hohenging neue Schulen haben errichtet 
werden müſſen. 

Die Schafzucht, die ehemals eine ſo große Bedeutung in dieſen 
Gegenden hatte und für die Wirtſchaft ganz unentbehrlich ſchien, 
iſt faſt völlig aufgegeben worden. Der Grund und Boden kann 
eben auf andere Weiſe beſſer ausgenutzt werden. 


Freilich war der Anbau in den erſten Zeiten mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden. Nur bei ausgiebiger Düngung ließ 
ſich dem ſterilen Boden entſprechende Frucht abgewinnen. An 
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ausreichenden Düngermengen aber fehlte es vielfach. Was aber 
an Schaf» und Rindviehdünger vorhanden war, konnte hier nicht, 
wie auf beſſeren Böden, einfach aus dem Stall aufs Feld ge⸗ 
ſchafft werden, weil er ſich in dem dürren Boden unwirkſam ver⸗ 
loren hätte, ſondern man mußte ihn mit Heideplaggen reichlich 
durchſetzen und die aufgeſchichteten Haufen geraume Zeit ſtehen 
und durchbrennen laſſen, ehe man den Dünger über den Acker 
verſtreuen konnte. — Dieſe ganze Art der Bewirtſchaftung hat 
aber in den letzten Jahrzehnten eine gründliche Aenderung und 
Vereinfachung durch die Gründüngung und den Kunſtdünger er⸗ 
fahren. Wer die große Wirkung dieſer landwirtſchaftlichen Hilfs⸗ 
mittel recht kennen lernen will, der muß Sandgegenden aufſuchen, 
mehr noch als auf alten Kulturböden wird ihm der Fortſchritt 
in die Augen fallen. Wo ehemals kahle Heideflächen ſich dehnten. 
wogen jetzt ſchier unabſehbare Aehrenflächen und bringen dem 
ſtrebſamen Anbauer reichen Ernteſegen. 


Dabei wird das Korn jetzt ſelten noch unmittelbar verwertet, 
ſondern zur Viehzucht verwandt. Früher wurde in guten Jahren 
ein bedeutender Kornhandel nach Oldenburg betrieben. Auch 
wurde eine nicht unerhebliche Menge Roggen in den einheimiſchen 
Branntweinbrennereien verarbeitet. Im Jahre 1835 beſtanden 
deren noch ſieben in der Gemeinde Emſtek, die alle bis auf eine 
in Höltinghauſen verſchwunden ſind. Stroh wird viel in 
Schneiderkrug abgeſetzt, wo zwei Häckſelſchneidereien und eine 
Strohpreſſe ſich finden. 


In früherer Zeit haben auch die Moore ohne Zweifel einen 
viel größeren Flächenraum eingenommen, als ſie heute noch 
haben. Ein eigentliches Moor, wenn auch kein Hochmoor, beſitzt 
nur noch Höltinghauſen. Durch Abgraben, Kultivierung, Anlegen 
von Wieſen iſt es aber im Laufe der Zeit ſehr zuſammen⸗ 
geſchrumpft und iſt jetzt faſt ganz verſchwunden. An den Bächen 
finden ſich auch hie und da Moore von geringer Ausdehnung, 
die den ſog. Wieſentorf liefern. Dieſer iſt zwar fett und ſchwarz, 
brennt auch gut, verurſacht aber einen ſtarken, ſchwefelartigen 
Geruch und hinterläßt rötliche Aſche. Der meiſte Brenntorf, ſo⸗ 
weit ſolcher überhaupt noch verwendet wird, muß von Vechta, 
Ahlhorn oder Molbergen herbeigeſchafft werden, wenn man ihn 
nicht mit der Bahn von Oldenburg oder Friesoythe ſchicken läßt. 


Statt Torf wird aber in immer ſteigendem Maße Steinkohle ver⸗ 
wendet. 

Die Bauernhäuſer der Gemeinde zeigen noch durchgehends 
die altniederſächſiſche Bauart, doch findet man vielfach neue Wohn⸗ 
häuſer angebaut, die der berechtigten Forderung nach Reinlich⸗ 
keit und Bequemlichkeit, nach Licht und Luft mehr Rechnung 
tragen. Ob freilich die Verbindung des alten, mit breitem Stroh⸗ 
dach verſehenen Fachwerkbaues mit dem modernen, ſtädtiſch an⸗ 
mutenden, in der Regel maſſiv aufgeführten neuen Wohnhauſe 
immer und überall architektoniſch gut gelungen iſt, iſt eine andere 
Frage, die man in ſehr vielen Fällen nicht ohne weiteres bejahen 
kann. Es iſt dies überhaupt eine Aufgabe, die nicht leicht zu 
löſen iſt, und die in der Regel die Fähigkeiten und Kenntniſſe 
eines einfachen Dorfzimmermeiſters oder Maurermeiſters über⸗ 
ſteigt. Und doch hängt von der Löſung dieſer Frage unendlich 
viel für eine vorteilhafte, ſtilgerechte Bauweiſe auf dem Lande ab. 
Das alte niederſächſiſche Bauernhaus gehört mit Recht der Ver⸗ 
gangenheit an. Die veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die 
keine Dreſchdiele mehr brauchen und keine geräumigen Getreide⸗ 
böden über den Viehſtällen, — dafür hat man jetzt große Frucht⸗ 
ſcheunen mit Dreſchanlagen — das berechtigte Verlangen nach 
luftigen und geſunden Aufenthaltsräumen für Menſchen und 
Tiere erfordern gebieteriſch eine Abänderung der bisherigen Bau⸗ 
weiſe. Eine völlig einwandfreie, allen Anforderungen ent⸗ 
ſprechende Löſung ſcheint aber noch nicht gefunden zu ſein und 
ift vielleicht auch ſchwer zu finden. Auf keinen Fall aber ſollte 
jemand einen Neubau unternehmen, ohne den Rat erfahrener 
Architekten einzuholen. Dieſe kleine Ausgabe macht ſich doppelt 
bezahlt. Unſere Baumeiſter aber ſollten gerade dieſer Aufgabe 
eine beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden. Die ländliche Bau⸗ 
weiſe iſt ohne Zweifel in einer Uebergangsperiode begriffen. 
Ein rechtzeitiges Eingreifen kann viel Gutes ſchaffen und viel 
Schlimmes verhindern. 


Die alten Fachwerkbauten ſind ſehr oft mit Inſchriften 
verſehen. In einem Balken über der großen Einfahrts— 
tür findet man die Namen des Beſitzers und ſeiner Frau, die 
Jahreszahl der Erbauung und nicht ſelten einen ſinnigen Spruch 
eingeſchnitten. In der Gemeinde Emſtek ſcheint dieſe Sitte mehr 
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verbreitet geweſen zu ſein, als in manchen anderen Gegenden. 
Die Bewohner hatten ſich an dieſe Hausverſe ſo gewöhnt, daß 
ſie in einem Hauſe ohne Spruch gar nicht wohnen mochten, wie 
einer von ihnen ſich ausdrückte: „Ein Haus ohne Spruch kommt 
mir vor wie ein Ei ohne Salz.“ Freilich ſind die eingefügten 
Sprüche ſelten beſonders eigenartig, in der Regel kehren die⸗ 
ſelben Wendungen immer wieder. So leſen wir öfters: „Dieſes 
Haus ſteht in Gottes Hand, Gott bewahre es vor Brand und 
alles, () was dieſem Hauſe ſchaden kann. Gott gebe Glück und 
Segen, Fried’ und Einigkeit und nach dieſem Leben die ewige 
Seligkeit“, oder doch ähnlich, nicht ſelten etwas abgekürzt. Noch 
öfters begegnet uns die Inſchrift: 
„Gott ſegne dieſes Haus 
und alle, die gehen ein und aus.“ 

Manchmal hat ſich darunter mit kleiner, beſcheidener Schrift auch 
der Baumeiſter des Gebäudes verewigt. — Aber nicht bloß an 
dem Giebelbalken fanden ſich Inſchriften, auch die Zimmermöbel, 
ſogar die Hausgeräte und Werkzeuge waren zuweilen mit 
Sprüchen geziert. Namentlich war dies bei den großen Salz⸗ 
fäſſern der Fall, die aus dicken eichenen Brettern ſolide verfertigt 
und meiſt ziemlich eingeräuchert neben dem Herde im Küchen⸗ 
raume an der Wand hingen. Ein ſolches Salzfaß mit dem Stoß⸗ 
ſeufzer: „O wat hört hier väl tau“, hing vor kurzem noch in 
einem Bauernhauſe in Bühren. 

Bei den neueren Steinbauten findet man derartige In⸗ 
ſchriften wenig oder gar nicht. Höchſtens iſt der Name des Be⸗ 
ſitzers und die Jahreszahl der Errichtung in eine Tafel über der 
Tür eingelaſſen. Es iſt zuzugeben, daß ſich längere Sprüche an 
einer Steinmauer auch nicht ſo gut anbringen laſſen und nicht ſo 
wirken, wie an einer Fachwerkwand, aber ein geſchickter Bau⸗ 
meiſter dürfte doch Mittel und Wege finden, auch an modernen 
Steinbauten geeignete Inſchriften zur Geltung zu bringen. Jeden⸗ 
falls wäre zu bedauern, wenn die gute alte Sitte der Aenderung 
in der Bauweiſe zum Opfer fiele. — 

Die rein niederdeutſche, faſt ausſchließlich katholiſche Be⸗ 
völkerung lebte früher beinahe ausnahmslos vom Ackerbau. Sie 
zählte im Jahre 1669 900 Seelen. Zu Anfang vorigen Jahr⸗ 
hunderts betrug ſie (im Jahre 1800) 2081 Seelen, worunter ein 


Jude war, der fi mit Handel und Viehſchlachten kümmerlich 
durchhalf. 1821 zählte man 2400 Einwohner. Dieſe Zahl hat 
ſich mit geringen Abweichungen das ganze Jahrhundert hindurch 
erhalten. In den Jahrzehnten ſeit 1900 iſt eine verhältnismäßig 
ſtarke Bevölkerungszunahme zu verzeichnen. Die ſtärkere Be⸗ 
ſiedelung der Heideflächen im Norden der ‚Gemeinde, der Anbau 
bei den Eiſenbahnſtationen Emſtek, Schneiderkrug und Hölting⸗ 
hauſen, vor allem aber die Anlage der Kolonie Hoheging haben 
die Einwohnerzahl auf ca. 4000 anwachſen laſſen. Da es in der 
Gemeinde noch manche Anſiedelungs⸗ und Verdienſtmöglichkeit 
gibt, wird die Vevölkerungsziffer in Zukunft zweifellos noch 
weiter ſteigen. — — 

* 


* 
* 


Nach diefen allgemeinen Betrachtungen wollen wir nunmehr 
einen Rundgang durch die Gemeinde machen. 

Der Hauptort, im Gegenſatz zur Bauerſchaft Weſteremſtek 
auch Kirchemſtek genannt, ſcheint in anbetracht der weiten 
nördlichen Ausdehnung der Gemeinde zu weit nach Süden vor⸗ 
gerückt zu liegen. Beträgt doch die Entfernung vom Kirchdorfe 
bis zur äußerſten Nordgrenze reichlich 2% Stunden. Bedenken 
wir aber, daß die alten Siedlungen faſt ausſchließlich im ſüd⸗ 
lichen Teile an dem von Cloppenburg nach Visbek führenden 
Wege und außerdem in den nicht allzu fern liegenden Ortſchaften 
Garthe, Halen und Höltinghauſen ſich finden, während die übrigen 
Gebiete wenig oder überhaupt nicht bewohnt waren, ſo kann man 
dem Hauptorte für die ältere Zeit eine gewiſſe zentrale Lage 
nicht abſprechen. 

Der Ort muß ſchon in alter Zeit eine höhere Bedeutung ge⸗ 
habt haben, da er neben Goldenſtedt, Langförden, Bakum, 
Krapendorf und Altenoythe zu den ſog. Mutterpfarren gehört, 
die von Visbek aus durch die erſten Glaubensboten in unſerer 
Gegend geſtiftet wurden. Die Kirche beſtand ſicher ſchon um 855, 
iſt wahrſcheinlich aber noch früher, vor 819, gegründet worden. 
Die alte Holzkirche ſoll erſt 1352 durch die erſte Steinkirche erſetzt 
worden fein, doch iſt auch hier ein früherer Zeitpunkt wahrjchein- 
lich. Dieſe Kirche iſt 1864 durch die jetzige erſetzt worden, ſie 
hatte eine Länge von 79 Fuß und war 31 Fuß breit, der Turm 
maß 22 “ 22 Fuß. Ein Bild des alten, backofenförmigen, 


Di 0 Mi, nn 
niedrigen, mit plumpem Turm verſehenen Gebäudes ſcheint nicht 
erhalten geblieben zu ſein. An der Rückſeite des aus Feldſteinen 
errichteten Gotteshauſes befand ſich eine aus Fachwerk erbaute 
Sakriſtei, an der Südſeite eine Portal oder Leichenbauer, nebſt 
einem Kirchenſpeicher, beide ebenfalls aus Fachwerk errichtet. 


Im Jahre 1595 wurde Emſtek von einer Feuersbrunſt zum 
größten Teile in Aſche gelegt. Ein gewiſſer Velthaus, aus dem 
Kirchſpiel Visbek gebürtig, hatte im trunkenen Zuſtande ein Ge⸗ 
wehr abgefeuert, davon hatte ein Strohdach Feuer gefangen und 
zwanzig Häuſer nebſt den Stallgebäuden waren ein Raub der 
Flammen geworden. Auch die Kirche ſamt dem Turme hatte 
ſchwer gelitten. Die Not der Zeit verhinderte eine gründliche 
Wiederherſtellung; beſonders der Turm glich lange Zeit einer 
Ruine. 1652 heißt es: „Am Turme halten die Steine nur noch 
notdürftig zuſammen, an einer Seite ſind ſie ſchon völlig weg⸗ 
gerutſcht.“ Aehnlich lauten die Meldungen aus den Jahren 1655 
und 1682. Im Jahre 1708 wurde auf Bitten der Eingeſeſſenen 
eine Kollekte zur Ausbeſſerung des baufälligen Turmes bewilligt, 
woraufhin dieſer ſoweit wiederhergeſtellt werden konnte, daß er 
nicht völlig zuſammenſtürzte. Auch wurde die durch den Brand 
1595 zerſtörte Spitze neu aufgeführt. 

Anfang der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts entſchloß 
man ſich endlich, den ſchon lange notwendig gewordenen Neubau 
der Pfarrkirche in Angriff zu nehmen. Unter dem tatkräftigen, 
ſeeleneifrigen, in der ganzen Gemeinde und darüber hinaus be— 
liebten und angeſehenen Paſtor Büſchelmann wurde im Jahre 
1861 eine Notkirche errichtet, dann das alte Gotteshaus ab— 
gebrochen und im Frühjahr 1862 der Grundſtein zur neuen Kirche 
gelegt. Im Herbſt 1864 konnte ſie dem Gebrauche übergeben 
werden, und im folgenden Jahre wurde die feierliche Konſekra— 
tion durch den Biſchof Johann Georg Müller vorgenommen. 
Dieſer kunſtſinnige Kirchenfürſt hatte zur Durchführung des 
Werkes weſentlich beigetragen. 

Die neue Kirche, errichtet nach den Plänen des hervor— 
ragenden Kirchenbaumeiſters Henſen, iſt ein reingotiſcher hübſcher 
Backſteinbau in Kreuzform mit erhöhtem Mittelſchiff und zählt 
noch heute zu den ſchönſten Kirchen des Münſterlandes. Damals, 
bei der Fertigſtellung, war ſie jedenfalls das anſehnlichſte Gottes⸗ 
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haus in der ganzen Gegend und wurde deshalb von weit und 
breit aufgeſucht und bewundert. Gerade ſie hat zu weiteren Neu⸗ 
bauten Anregung gegeben, unter anderem zu dem Kirchenbau 
im benachbarten Visbek, der freilich nicht ganz ſo gut gelungen 
iſt, wie der Emſteker. 

Die Innenausſtattung iſt ebenfalls größtenteils neu und zur 
Kirche paſſend. Als beſondere Kunſtwerke gelten die beiden 
Seitenaltäre, hervorgegangen aus der bekannten Werkſtätte des 
Tiſchlermeiſters Rüve in Emſtek. Die Ausmalung der Kirche 
wurde beſtritten aus einer Spende, die dem Pfarrer Wempe zur 
Feier feines 25jährigen Prieſterjubiläums als Ehrengabe über⸗ 
reicht war. 

Das älteſte Stück der Ausſtattung iſt ein wohlerhaltener 
romaniſcher Taufſtein, der bereits die alte Kirche zierte, vielleicht 
ſchon deren Vorgängerin gedient hatte. Er hat die häufig vor⸗ 
kommende Form eines großen, von vier ruhenden Tiergeſtalten, 
anſcheinend Löwen, getragenen Beckens; in Laſtrup, Damme und 
Cappeln finden ſich ähnliche Taufſteine. Die Verzierungen mit 
Rankengewinden, Schnüren u. dgl. deuten auf das 13. Jahr⸗ 
hundert als Urſprungszeit hin. Sie ſollen in Bentheim ver⸗ 
fertigt ſein. Außerdem finden ſich noch eine alte Sonnen⸗ 
monſtranz, kupfervergoldet, einige alte Bilder, ein Delgefäß, 
mehrere zinnerne Kelche und meſſingene Leuchter, die bereits aus 
dem 17. Jahrhundert ſtammen, aber ohne künſtleriſchen Wert 
ſind. Höheren Wert zeigt ein hübſcher Barockkelch. 

Beim Abbruch der alten Kirche fand ſich unter einem Ge⸗ 
wölbepfeiler als Fundament eingemauert ein uralter, roh be= 
arbeiteter Taufſtein aus Granit, der ſich jetzt im Kunſtgewerbe⸗ 
muſeum zu Oldenburg befindet, ein Gegenſtück zu dem aus Alten— 
oythe ſtammenden Taufſtein im Heimatmuſeum zu Cloppenburg. 

Die erſte Orgel erhielt die Kirche merkwürdigerweiſe erſt im 
Jahre 1819. Die jetzige ſtammt aus dem Jahre 1876, fie ent⸗ 
hält 23 durchgehende Regiſter, zwei Manuale, ein freies Pedal 
und zwei Koppelzüge. Eine Turmuhr, angefertigt von Meiſter 
Adrian, befindet ſich bereits ſeit dem Jahre 1681 im Turm. 

Von den alten Kirchenglocken war bei dem Brande 1595 
die eine geſchmolzen, die andere in Stücke gefallen. Mit Mühe 
hatte man nach dem Dreißigjährigen Kriege (1652) zwei neue 
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beſchafft und wollte fie durch den Weihbiſchof Frick, der 1652 in 
Emſtek firmte, einweihen laſſen. Die Einweihung aber unter⸗ 
blieb, weil der Weihbiſchof, der ſich einer ziemlich erheblichen 
Körperfülle erfreute, es nicht wagte, den ſehr wackeligen Kirch⸗ 
turm zu beſteigen. Freilich war, wie der Küſter klagte, der Auf⸗ 
ſtieg auch nicht ſehr leicht, und doch müſſe er, jedesmal wenn zu 
läuten ſei, mit Lebensgefahr den Turm beſteigen, da wegen der 
Aufstellung der Uhr keine Taue nach unten geführt werden 
könnten. 


Von den jetzt vorhandenen drei Glocken iſt die mittelgroße 1843 
umgegoſſen worden. Die Koſten wurden von einem H. Hoffmeier 
aus Halen beſtritten, der damals in der Lotterie ca. 9000 Taler 
gewonnen hatte. Die Auszahlung des Gewinnes verzögerte ſich, 
weil der Agent Schwierigkeiten machte. Da gelobte Hoffmeier, 
wenn er das Geld erhalte, die Hälfte der Kirche ſchenken zu 
wollen. Als nun der Gewinn ausbezahlt war, erhielt die Kirche 
die halbe Summe und ließ davon unter anderem die genannte 
Glocke umgießen. 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts entſtand ein Streit 
über das Beſetzungsrecht der Emſteker Pfarre zwiſchen der han— 
noverſchen Regierung und dem Biſchof von Osnabrück. Dieſes 
Recht wurde anfangs durch den Abt des Benediktinerkloſters 
Corvey an der Weſer bei allen den Kirchen ausgeübt, die von 
Visbek aus gegründet waren; denn Corvey iſt als das Mutter: 
kloſter des Visbeker Miſſionshauſes zu betrachten. Als der Biſchof 
von Osnabrück die kirchliche Oberhoheit in unſerer Gegend ge— 
wann, ging das Beſetzungsrecht an dieſen über. Im Jahre 1251 
nun wurde an dem Dome zu Osnabrück eine neue Vikarie geſtiftet 
und, wie es in einem ſolchen Falle üblich war, wurde dieſer Neu— 
gründung zum Unterhalte irgendeine Pfarre geſchenkt. Dieſes⸗ 
mal traf es die Pfarre Emſtek. Der Vikar „Unter den Türmen“ 
des Domes zu Osnabrück, wie die genannte Stelle hieß, hatte alſo 
das Recht, den Pfarrer in Emſtek zu ernennen oder auch ſelbſt 
die Pfarre zu übernehmen und fie dann durch einen Gtellver- 
treter verwalten zu laſſen. Meiſtens erfolgte die Beſetzung in der 
Weiſe, daß der Osnabrücker Domvikar einem Geiſtlichen gegen 
eine beſtimmte Geldzahlung die Stelle übertrug. Daß dabei oft 
mehr auf die Zahlungsfähigkeit des betreffenden Geiſtlichen ge⸗ 
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ſehen wurde, als auf feine Würdigkeit, iſt leicht erklärlich. Auch 
zog der Beſitzer der Stelle nicht ſelten Pfarreinkünfte dauernd an 
ſich und ſchmälerte auf dieſe Weiſe die Pfarre für alle Zukunft. 
Welcher Schaden einer Pfarre aus einer derartigen Einrichtung 
zu erwachſen pflegte, iſt bei Damme (vgl. Bd. IV, S. 5 ff.) näher 
gezeigt worden. Auch die auf ſolche Weiſe nach Emſtek gelangten 
Paſtöre ſcheinen nicht immer einwandfreie Prieſter geweſen zu 
ſein. Dafür ein paar Beiſpiele, die uns einen tiefen Einblick in 
die wirren Verhältniſſe der damaligen Zeit geben können. Der 
Pfarrer Johannes Meiſter mann (16131620) mußte 
ſchließlich abgeſetzt werden, weil er nicht nur wiederholt wegen 
Trunkſucht und Streithändel beſtraft worden war (einmal wurde 
er in Anklagezuſtand verſetzt, weil er zwei Männer durchgeprügelt 
habe), ſondern ſogar in den dringenden Verdacht kam, nicht ein⸗ 
mal rechtmäßig geweihter Prieſter zu ſein. Nach ſeiner Abſetzung 
hielt er ſich noch einige Zeit in Emſtek auf. Er bewohnte das 
Haus, das jetzt Zeller Knagge in Beſitz hat; es wird noch jetzt 
Papen (— Paſtors) Haus genannt, was freilich meiſt gleich Spape 
geſprochen wird, wie man auch Smeyers für Meyers ſagt. 


Auch Meiſtermanns Nachfolger Heinrich Neuhaus 
(16201667), deſſen ſittlicher Lebenswandel durchaus nicht ein⸗ 
wandfrei war und der zudem Tabak rauchte, was damals für 
mindeſtens ebenſo ſchlimm galt, als Trinken und Raufen, war 
durchaus kein geeigneter Seelſorger. 


Noch weniger deſſen Nachfolger Johannes Lübber— 
mann (16671682). Von ihm wird unter anderem berichtet, 
daß er kein Brevier bete, nicht einmal die Einrichtung desſelben 
kenne, daß er beim Meſſeleſen viele Fehler mache und die Kirche 
vollſtändig vernachläſſige, ſo daß ſie von Schmutz ſtarre. Da er 
zudem ein unſittliches Leben führte und ſeine Trunkſucht einen 
Gegenſtand des Aergerniſſes bildete, blieb ſchließlich nichts anderes 
übrig, als auch ihn aus dem Amte zu entfernen. Von ihm wiſſen 
wir auch, daß er, um die Stelle zu erlangen, dem Osnabrücker 
Domvikar 30 Rtr. für die Anſtellungsurkunde und 30 Rtr. zum 
Weinkauf gezahlt hatte; außerdem mußte er dem Domvikar jähr⸗ 
lich % Rtr. Kanon zahlen. Auch iſt bekannt, daß unter ihm, 
wie unter ſeinen Vorgängern, von dem Emſteker Kirchengut 
marches verſchleudert und der Pfarre dauernd entzogen worden iſt. 
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Der Paſtor Lübbermann war, als ihm die Abſetzung drohte, 
zunächſt in „das benachbarte proteſtantiſche Gebiet“, wie es in 
dem Berichte heißt, geflohen, war dann aber zurückgekommen und 
wurde beim Paſtor in Molbergen untergebracht. Bei dem da⸗ 
mals herrſchenden Prieſtermangel gelang es ihm ſogar noch, in 
der Seelſorge wieder Verwendung zu finden, indem er mit der 
Verwaltung der erledigten Pfarre Markhauſen beauftragt wurde; 
doch mußte er ſeinen Wohnſitz in Molbergen beibehalten. Hier 
ſtarb er am 9. Dezember 1696 und wurde in der Molberger Kirche 
beſtattet. Sein ganzer Nachlaß beſtand in 36 Talern, die er ſich 
zu einem ehrlichen Begräbnis mühſam zuſammengeſpart hatte. 
Seine Bücher wurden auf etwa 2 Taler geſchätzt. Lübbermann 
ſtammte aus Mettingen, Grafſchaft Lingen, wo er 1636 ge⸗ 
boren war. N 


Wenn auch manche dieſer unliebſamen Vorkommniſſe auf 
Rechnung der verworrenen Zuſtände der Reformation und des 
Dreißigjährigen Krieges zu ſetzen ſind, die Hauptſchuld liegt ohne 
Zweifel daran, daß von dem Osnabrücker Domvikar keine ge⸗ 
eigneten Seelſorger vorgeſchlagen wurden. Auch die kirchliche 
Behörde war davon überzeugt, und der Weihbiſchof Steno be⸗ 
antragte deshalb beim Fürſtbiſchof, mit Osnabrück in Verbindung 
zu treten, „daß nicht dem erſten Beſten die Paſtorat überlaſſen 
werde“. Ob es zu Vorſtellungen in Osnabrück gekommen iſt, ſteht 
nicht feſt, jedenfalls aber ſind von dieſer Zeit an nur würdige 
Prieſter mit der Seelſorge in Emſtek betraut worden. Nachdem 
zunächſt der Jeſuit Balthaſar Rennen elf Jahre lang die Pfarre 
verwaltet hatte, folgte vom 22. April 1693 bis 1727 Heinrich 
Borgelt aus Wiedenbrück, ſodann Johann Joſe ph Meyer von 
Freckmeyers Hofe zu Mintewede (1727—1758). Meyer bekleidete 
das Amt eines Dechanten im Dekanate Vechta, wozu Emſtek be⸗ 
kanntlich damals gehörte, und wurde ſpäter auch mit der Ver⸗ 
waltung des Dekanates Cloppenburg betraut, wie denn beide 
Dekanate früher öfters von einem Dechanten verſehen wurden. 
Auf Meyer folgte Alexander Farwick aus Vechta von 1758 bis 
1797, dann Kaſpar Heinrich Melchers aus Cloppenburg (1797 
bis 1826). 


Melchers iſt der letzte, von dem Osnabrücker Domvikar vor⸗ 
geſchlagene Paſtor geweſen. Im Jahre 1803 waren bekanntlich 


die geiſtlichen Fürſtentümer ſäkulariſiert und unter die weltlichen 
Fürſten aufgeteilt worden. Das Fürſtbistum Osnabrück war an 
das mit der Krone Englands verbundene Hannover gefallen. 
Hannover bezw. England beanſpruchte nunmehr auch das Be⸗ 
ſetzungsrecht der Pfarre Emſtek, obwohl dazu keine Berechtigung 
vorlag. Handelte es ſich doch in dieſem Falle um ein ganz be⸗ 
ſtimmtes Vorrecht eines einzelnen Mitgliedes der Osnabrücker 
Domgeiſtlichkeit. Schuld an der ganzen Sache trug, wie der 
Weihbiſchof von Gruben nach Münſter ſchrieb, der „völlig ver— 
weltliche“ Inhaber der betreffenden Domvikarie, der auf die Be⸗ 
hauptung ſeiner Rechte keinen Wert legte. 

Der König von Großbritannien und Hannover präſentierte 
unter dem 14. Auguſt 1826 den aus Holte im Hannöverſchen ſtam— 
menden Anton Moormann, der bis zum Jahre 1848 die 
Pfarre verwaltet hat. Nach Moormanns Tode wollte das in⸗ 
zwiſchen von England abgetrennte Hannover wieder von ſeinem 
angeblichen Rechte Gebrauch machen und den Emſteker Kaplan 
Dominikus Diekmann als Paſtor einſetzen. Die biſchöfliche Be— 
hörde in Münſter ſetzte ſich aber diesmal entſchieden zur Wehr, 
ſo daß die hannoverſche Regierung es vorzog, nachzugeben und 
das Beſetzungsrecht dem Biſchof von Münſter zu überlaſſen. 
Während der Verhandlungen, die ſich ungefähr zwei Jahre hin— 
zogen, ſtarb der Kaplan Diekmann, und der Neuenkirchener Paſtor 
Büſchelmann wurde vom Biſchof von Münſter unter dem 
1. Auguſt 1850 zum Pfarrer in Emſtek ernannt. Auf Büſchel⸗ 
mann, der am 31. Oktober 1882 ſtarb, folgten Franz Tappehorn 
aus Vechta (1882—1894) und Anton Wempe aus Bakum von 
1894 bis jetzt. — 

Von dem Pfarrhauſe heißt es im Jahre 1682, daß es 
beſſer für einen Landmann als für einen Geiſtlichen geeignet ſei. 
Wenn wir bedenken, daß die Paſtöre früher ohne Ausnahme eine 
bedeutende Landwirtſchaft betrieben und die Pfarrwohnungen 
alle dementſprechend eingerichtet waren, ſo ſcheint nach obiger 
Bemerkung das Emſteker Pfarrhaus wohl nichts weiter als ein 
einfaches Bauernhaus geweſen zu ſein. Tatſächlich gehörten zur 
Emſteker Pfarre auch ausgedehnter Landbeſitz und erhebliche Ein⸗ 
künfte an Zehnten und Gefällen. Der Paſtor galt in bezug auf 
die Emſteker Mark als Vollerbe und hatte das Recht, im Deſumer 
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Holze gleich den übrigen Berechtigten Holz zu fällen und Schweine 
zur Maſt zu treiben, außerdem aber durfte er ebenfalls in den 
Waldungen von Echterholz in gleicher Weiſe wie die beiden Echter⸗ 
holzer Bauern, Meyer und Trine, Holz fällen und Schweine 
weiden. 

Ein weiteres Zeichen ausgedehnter Landwirtſchaft beſteht 
darin, daß Dechant Meyer 1751 ein eigenes Brauhaus bei der 
Pfarre erbaute, eine Einrichtung, die früher freilich auf ſehr vielen 
größeren Höfen, auch Pfarrhöfen, gefunden wurde. 


Die jetzige Pfarrwohnung iſt 1827 beim Dienſtantritte des 
Paſtors Moormann erbaut worden. Sie iſt alſo inzwiſchen 100 
Jahre alt geworden und dürfte wohl allmählich einem Neubau 
Platz machen. Neben der prächtigen Kirche nimmt ſie ſich recht 
beſcheiden aus. 

Die jetzige Vikarie iſt erſt um die Mitte des 18. Jahrh. 
von dem Visbeker Pfarrer Johann Heinrich Vagedes geſtiftet 
worden. Paſtor Vagedes (von 1712—1742 Pfarrer in Visbek) hat 
das große Verdienſt, in verſchiedenen Pfarren, wo es beſonders 
notwendig ſchien, Vikarien geſtiftet zu haben, ſo in Visbek ſelbſt, 
ferner in Barßel, Cloppenburg und Emſtek. Vor der Reforma⸗ 
tionszeit und dem Dreißigjährigen Kriege waren in faſt allen 
größeren Kirchſpielen Vikarien vorhanden geweſen, waren aber 
in den Wirren jener Zeit eingegangen, die Einkünfte verſchleu— 
dert, ſo daß ſich nur noch ganz wenig derartiger Stellen in die 
ſpätere Zeit hinein gerettet hatten. Auch in Emſtek ſcheint eine 
St. Anna⸗Vikarie beſtanden zu haben, deren Altar (jeder Geiſt⸗ 
licher hatte früher ſeinen eigenen Altar) an der Evangelienſeite 
geſtanden hatte. Dieſe Vikarie aber war vollſtändig untergegan⸗ 
gen, und ſo war es ein großes Verdienſt des genannten Visbeker 
Paſtors, daß er für die ausgedehnte Emſteker Pfarre eine zweite 
Seelſorgeſtelle ſchuf. Anfangs wurde der Dienſt meiſtens durch 
Ordensgeiſtliche aus Vechta wahrgenommen, die zu dieſem Zwecke 
an Sonn- und Feiertagen nach Emſtek gingen. Erſt ſeit 1821 
wurden eigene Vikare für Emſtek beſtimmt, doch wohnten 
auch dieſe nicht im Pfarrorte, ſondern in Cloppenburg, wo ſie 
an der dortigen höheren Bürgerſchule Unterricht erteilten. Da⸗ 
gegen wohnte der Bührener Kaplan beim Paſtor in Emſtek und 
leiſtete die Woche hindurch Cooperaturdienſte. Des Sonntags be⸗ 
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ort, während der Emſteker Vikar zur Wahrnehmung ſeiner Seel⸗ 
ſorgerpflichten von Cloppenburg nach Emſtek herüberkam. 


Dieſer etwas eigenartige Zuſtand dauerte bis zum 1. Oktober 
1877. Zu dieſem Zeitpunkte ſiedelte der damalige Kaplan 
Clemens Kreymborg (T als Pfarrer in Neuſcharrel) dauernd nach 
Bühren über und baute eine eigene Kaplaneiwohnung, wohin: 
gegen der Emſteker Vikar den Schuldienſt in Cloppenburg auf: 
gab und ſeine Wohnung dauernd im Emſteker Pfarrhauſe nahm. 
Eine eigene Vikariewohnung gibt es bis jetzt in Emſtek nicht. 


Die erſte Schule iſt in Emſtek, ſoweit wir wiſſen, im Jahre 
1663 eingerichtet worden. Was vorher vorhanden geweſen war, 
hatte in den Wirren der vorhergegangenen Zeit ſeinen Untergang 
gefunden. Der erſte Lehrer hieß Buſſe Lamping. Die Schule 
wurde auf dem Kirchhof hinter der Kirche, wo jetzt Meinerding 
wohnt, errichtet. Als ſpäter in Bühren, Höltinghauſen, Drantum 
uſw. Bauerſchaftsſchulen errichtet wurden, beſtand auch hier, wie 
in faſt allen Kirchſpielen, die Beſtimmung, daß alle Kinder über 
10 Jahre die Schule im Kirchdorfe beſuchen mußten. Trotzdem 
waren die Einkünfte des Lehrers, der monatlich vom Kirchſpiel 
1 Taler, von jedem Schulkinde halbjährlich 1 Reichsorth 
und außerdem 12 Rthr. aus Kirchenmitteln erhielt, ſo 
gering, daß, wie der Lehrer klagt, „kein Schulmeiſter 
davon den Lebensunterhalt haben könne.“ Auch wird geklagt, 
daß die Schule „zwar neu, aber ſchlecht gebaut und nur zum Teil 
mit einem Dache verſehen ſei.“ Um die Einkünfte des Lehrers 
aufzubeſſern, verband man 1684 den Küſterdienſt mit der Lehrer⸗ 
ſtelle. Als Lehrer und Küſter wurde ein Gerhard Meier, ge— 
bürtig aus Lengerich, bisher Lehrer in Dinklage, angeſtellt, der 
den Dinklager Schuldienſt aufgegeben hatte, weil durch Einrich- 
tung einer Mädchenſchule ſein Einkommen dort ſtark geſchmälert 
war und außerdem die ihm aus Kirchſpielmitteln bewilligten 30 
Taler ſchlecht einkamen. Auch in Emſtek war er nicht auf Roſen 
gebettet. Er hatte zwar eine eigene Wohnung, das Küſterhaus, 
und bezog die doppelte Einnahme als Küſter und Lehrer, aber 
„das Küſterhaus war nichts wert und ließ den Regen durch“, wie 
der Dechant im Jahre 1696 berichtet, und außerdem machten der 
Droſt und die Adligen dem Lehrer die 12 Taler Zulage ſtrittig, 
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wohl weil fie glaubten, die Einnahmen des Lehrers aus dem 
Küſterdienſte und dem Schulgelde der Kinder ſeien ſo reichlich 
bemeſſen, daß er eines beſonderen Zuſchuſſes nicht bedürfe. 

Doch ſcheint Meier bis zum Ende feines Lebens, 1711, in 
Emſtek ausgeharrt zu haben. Auch iſt es fraglich, ob ihm, ſolange 
er im Dienſte war, die 12 Taler Zulage wirklich entzogen worden 
ſind. Nach ſeinem Abgange aber weigerten ſich die „Herren 
Cavaliere“, d. h. die Adligen, die damals das Kirchſpielsregiment 
in den Händen hatten, hartnäckig, die 12 Taler Zulage zu ent⸗ 
richten. Die Folge war, daß nach Meiers Tode länger als ein 
halbes Jahrhundert hindurch keine regelrechte Lehrkraft in Emſtek 
angeſtellt war, zumal da man nach Meiers Abgange den Küſter⸗ 
dienſt wieder von der Schule getrennt und einen gewiſſen 
Vernhard Tepe als Küſter angeſtellt hatte, in deſſen Familie der 
Küſterdienſt durch Generationen erblich geblieben iſt. Weshalb 
dieſe Trennung vorgenommen wurde, iſt nicht erſichtlich, jeden: 
falls war ſie nicht zum Vorteile der Schule, da ſich keine irgend⸗ 
wie tüchtige Kraft dazu hergeben wollte, gegen ſo ſpärliche Be⸗ 
ſoldung den Schuldienſt zu verſehen. Jeden Herbſt mußte der 
Paſtor auf die Suche gehen, um irgend einen Knecht oder Heuer⸗ 
ling oder ſonſt einen „Erwerbsloſen“ für den Schuldienſt zu ge⸗ 
winnen. Länger als einen Winter aber pflegten auch dieſe 
Schulhalter felten zu dem harten, kärglich beſoldeten Dienſt ge⸗ 
neigt zu ſein. So erklärte 1733 ein Heinrich Zurhake, nachdem 
er einen Winter die Schule verwaltet hatte, „er verlange die 
Schule nicht länger, ſein Weib und Kinder müßten arm bei der 
Schule werden.“ Das Jahr vorher hatte ein Schröers Schule 
gehalten, dann aber „wieder aufgeſagt“. Für das folgende Jahr 
wurde ein Heinrich Penkhauß gewonnen uſw. Wir können es 
verſtehen, wenn der damalige Paſtor Meier klagt: „Gott weiß, 
was es einem paſtoren verdrießlich iſt das viele Klagen und 
Ueberlaufen der Eltern, ſowie die große Unordnung, wenn der 
Kirchſpielſchulmeiſter nicht kapabel.“ 


Um dem Schullehrer eine größere Einnahme aus dem Schul⸗ 
gelde zu verſchaffen, machte man um dieſe Zeit auch den Bor: 
ſchlag, die Bauerſchaftsſchulen zu ſchließen und alle Kinder nach 
Emſtek zu ſchicken. Dagegen erhob ſich aber ſtarker Widerſpruch, 
und auch der Paſtor ſprach ſich dagegen aus, da die kleinen 
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Kinder zur Winterszeit den weiten Weg zur Kirchſpielsſchule nicht 
machen könnten. 

Um 1770 trat endlich eine Beſſerung in den Schulverhältniſſen 
ein, indem man Küſterei und Schuldienſt wieder vereinigte und 
den Küſter Johann Joſeph Tepe auch als Schullehrer an- 
ſtellte. Nach ihm haben dann noch Alexander Tepe und Joſeph 
Tepe beide Stellen verwaltet, wie denn ſeitdem die Küſterei ſtändig 
mit der Hauptlehrerſtelle verbunden geblieben iſt. Die Familie 
Tepe beſaß eine eigene Wohnung, die dort lag, wo jetzt Krieger 
wohnt. 

Von den ſonſtigen Lehrern ſeien noch erwähnt: Um 1780 
Anton Frye, von dem die Fryen in Langförden und Vechta 
(Rektor Frye, Profeſſor Frye uſw.) abſtammen, ferner Auguſt 
Bokern (1819—1838), der ſich große Verdienſte um die Ver⸗ 
beſſerung der Obſtbaumzucht erworben hat, ſodann H. F. helle⸗ 
buſch (1861 —1872), ein vorzüglicher Vienenzüchter, überhaupt 
ein eifriger, kenntnisreicher Mann, der auch gelegentlich ſchrift⸗ 
ſtelleriſch tätig war und in den Tagesblättern verſchiedentlich 
naturwiſſenſchaftliche Aufſätze veröffentlichte, unter anderem über 
das Auftreten des Vienenwolfes, einer Großweſpe, die damals in 
unſerer Gegend den Bienenvölfern großen Schaden zufügte. 
Hellebuſch ſtarb 1875 in Emſtek. Außerdem waren im vorigen 
Jahrhundert drei Lehrer namens Böckmann in Emſtek tätig: 
Johann Heinrich Böckmann (1838 —1856), Auguſt Böckmann (1856 
bis 1861) und Bernhard Böckmann von 1872 bis 1883. Letzterer 
ließ ſich 1883 penſionieren und wanderte nach Bosnien aus. 
Ueber die dortigen Zuſtände hat er mehrfach in den hieſigen 
Blättern Schilderungen veröffentlicht. 

Die Emſteker Schule wurde im Jahre 1883 zweiklaſſig, jetzt 
ſind vier Schulklaſſen vorhanden. Die alte Schule bzw. Küſterei 
war 1822 erbaut worden. Das neue zweiſtöckige Schulgebäude 
ſteht nördlich hart an der Straße in der Nähe der Einmündung 
der Halen⸗Höltinghauſer Chauſſee. 

Der Begräbnispla befand ſich früher, wie anderswo 
auch, bei der Kirche. Auf den Kirchhöfen befanden ſich faſt überall 
Speicher, die zu Verſammlungen der Kirchenräte, zur Aufnahme 
des Zehntenkorns, auch wohl zur Unterkunft auswärtiger 
Kirchenbeſucher, zur Aufbewahrung ihrer Kleidungsſtücke und 
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ſonſtiger Sachen während des Kirchenbeſuches u. dgl. dienten. 
Dieſe Speicher ſind in den unruhigen Zeiten der Reformation und 
des Dreißigjährigen Krieges vielfach der Kirche entfremdet, nicht 
ſelten in Wirtshäuſer und dgl. umgewandelt worden. So ſieht 
man denn heute faſt alle Kirchhöfe von Wohnungen um⸗ 
ſäumt, von denen man auf den erſten Blick ſagen kann, daß ſie 
ehemals Eigentum der Kirche geweſen find. Weil es aber ſpäter 
an ausreichenden Beweisſtücken fehlte, iſt es nur ſelten gelungen, 
ſie wieder in den Beſitz der Kirche zu bringen. So iſt es auch 
in Emſtek bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Um 1890 wurde der Kirchhof nach der Südſeite hin um 3% 
Scheffelſaat vergrößert. Drei Scheffelſaat wurden vom Pfarr⸗ 
garten abgetrennt, der dann wieder durch ein von Zeller Werner, 
genannt gr. Gieſe, erworbenes Grundſtück vervollſtändigt wurde. 
% Scheffelſaat trat der Zeller Gieſe, genannt Gers, zur Abrun⸗ 
dung des Begräbnisplatzes von ſeinem Garten ab. Der damalige 
Vikar Nieberding, jetzt Pfarrer in Oſterfeine, hat ſich um die 
Durchführung dieſes Planes beſondere Verdienſte erworben. 

Der Friedhof iſt geſchmückt mit einigen prächtigen Taxus⸗ 
bäumen, wie man ſie ſchöner kaum irgendwo antrifft. Die Eibe 
(taxus buccata) ſoll unter günſtigen Wachstumsbedingungen 
über 3000 Jahre alt werden können. Die Taxusbäume auf dem 
Emſteker Friedhofe ſind vor etwa 150 Jahren von Paſtor Farwick 
angepflanzt worden, haben alſo vorausſichtlich noch eine recht 
lange Lebensdauer vor ſich. 

Das Kirchdorf Emſtek zieht ſich langgeſtreckt an der 
Cloppenburg⸗Schneiderkruger Chauſſee hin; eine Abrundung fehlt 
dem Orte. 947 wird er zum erſten Male genannt als Empfſtece, 
im 11. Jahrh. Emſteki, 1159 Emſtike, ſpäter wechſeln Emſtike und 
Emſteke miteinander. Die Endung ike, eke kommt auch bei 
Armike — Ermke, Kſp. Molbergen, vor. Die Bedeutung iſt noch 
nicht klargelegt. Nach einer anderen Anſicht ſoll die urſprüngliche 
Bezeichnung Emphſteti gelautet haben und da Emp — Fluß ſei, 
bedeute der Name ſoviel wie Stätte am Fluß. Da die Soeſte in 
der Nähe entſpringt, wäre dieſe Herleitung immerhin möglich. 
Unbedingte Sicherheit wird darüber ſchwer zu erlangen ſein. 

„Auch die heutige Schreibweiſe ift nicht einheitlich. Früher 
ſchrieb man ſtets Emſteck, neuerdings ſcheint nach dem Vorgehen 
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der Poſt das c allmählich zu verſchwinden und die Schreibart 
Emſtet mehr durchzudringen, nur die Eiſenbahn hat Emſteck bei⸗ 
behalten. Solange die Bedeutung des Namens nicht endgültig 
feſtſteht, läßt ſich auch nicht entſcheiden, welche Schreibweiſe die 
richtigere iſt. Wir haben uns der neuen Schreibweiſe Emſtet 
angepaßt. 

Ueber die frühere Geſchichte des Ortes iſt wenig bekannt. Es 
war eben ein ſtilles Kirchdorf, das fern vom Weltgetriebe ſein 
ruhiges Leben weiterträumte und nur beſonders ſchwere Er⸗ 
ſchütterungen mitverſpürte. Vom Sturm des Dreißigjährigen 
Krieges wird es ebenſo berührt worden ſein wie andere Gegenden, 
zumal gleich in den erſten Kriegsjahren Tillys längerer Aufenthalt 
im Lager zu Bethen bei Cloppenburg unſerer engeren Heimat 
ſchon einen bitteren Vorgeſchmack des Krieges verkoſten ließ. 

Am deutlichſten ſehen wir die Verheerungen des Krieges, 
wenn wir uns die Verwüſtungen, die an den Gotteshäuſern vor⸗ 
genommen waren, vor Augen führen. Wie es in dieſer Hin- 
ſicht mit den Privathäuſern ausſah, darüber iſt im allgemeinen 
wenig überliefert. Im Jahre 1652, alſo vier Jahre nach Kriegs- 
ſchluß, wird die Emſteker Kirche als vollſtändig ruiniert bezeichnet, 
„die Steine ſind am Turm vielfach abgerutſcht, die Fenſter ſind 
fort, der Fußboden iſt uneben (wohl, weil die Soldaten darunter 
nach verborgenen Schätzen geſucht hatten), die Mauer, die das 
Gewölbe trägt, iſt dem Einſturze nahe, die Bänke ſind zerbrochen, 
Bücher, Beichtſtühle ſind verſchwunden.“ Mag der Verfall auch 
teilweiſe auf die Gleichgültigkeit der damaligen Paſtöre und auf 
die Verlotterung und Verarmung der Kirchſpielseingeſeſſenen 
zurückzuführen ſein, der Hauptteil wird aber ohne Zweifel auf 
die Zerſtörungen des Krieges zurückgeführt werden müſſen. Wiſſen 
wir doch, daß der damalige Paſtor Neuhaus (und mit ihm zwei⸗ 
fellos die Bewohner) wiederholt vor heranziehenden Kriegshorden 
in die Grafſchaft Oldenburg geflohen iſt. Wie alsdann die rohen 
Soldatenhaufen in den verlaſſenen Dörfern hauſten, das auszu⸗ 
malen, bedarf es keiner regen Phantaſie. 

Im Jahre 1667 wurde unſere Gegend von der Peſt heim- 
geſucht. Beſonders ſtark herrſchte ſie in Vechta, Langförden und 
Goldenſtedt. Emſtek wurde im allgemeinen verſchont, nur 
„Buddeken Gerdken Haus“ wurde davon betroffen. 
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Während des Siebenjährigen Krieges mußte das Kirchſpiel 
eine Anzahl Arbeiter ftellen, die an der Befeſtigung von Meppen 
mitzuarbeiten hatte. 


Eine ſchlimme Zeit brach wieder über unſere Gegend um die 
Wende des 19. Jahrh. während der Revolutionskriege herein. 
Von 1790 an hatte auch Emſtek fast ununterbrochen unter 
Truppendurchzügen zu leiden. Im Sommer 1790 kamen verſchie⸗ 
dene Abteilungen Anhalt⸗Zerbſtſcher Truppen durch, die von 
Jever nach Brabant marſchierten. Im Frühjahr 1793 lagen han. 
noverſche Truppen, die nach den Niederlanden zogen, längere Zeit 
hier in Quartier. Von März 1795 an hatten ſich Engländer in 
Emftet und Drantum einquartiert. Einer der Offiziere, der bei 
Zeller Stallmann in Drantum wohnte, verliebte ſich in die Tochter 
des Hauſes und erſchoß von der Seitentür des Stallmannſchen 
Hauſes aus den Nachbarsſohn Grobmeyer, auf den er eiferſüchtig 
war. Die Folge war, daß die Truppen unverzüglich abrückten, 
nachdem ſie ſich fünf Wochen dort aufgehalten hatten. 


Den Engländern folgten Heſſen, die 14 Wochen blieben. 
Dann rückten Hannoveraner ein, die jahrelang die Gegend bejegt 
hielten und erſt 1801 wieder abzogen. Darauf folgten vielfach 
Einquartierung preußiſcher Truppen, die, von Oſtfriesland kom⸗ 
mend, ſich hier kürzere oder längere Zeit aufhielten. Später 
kamen mehrfach Ruſſen nach hier, deren rohes Gebahren beſon⸗ 
ders auffällig und läſtig war. „Groß Vier! Groß Fleiſch! Groß 
Heu! Groß Hafer! Mutter, Butter! Vater, Schnaps!“ waren die 
Ausrufe, mit denen ſie das Haus zu betreten pflegten. Schnaps 
mit Pfeffer war ihr Lieblingsgetränk, und fie jegten ihr Vergnü⸗ 
gen darin, die Dorfbewohner zu zwingen, von dieſem Gifttrank 
mitzugenießen. Um einigermaßen Ordnung zu halten, mußten 
die Offiziere recht oft die Strafe des Spießrutenlaufens verhängen, 
eine Prozedur, die von alten Leuten noch lebendig geſchildert 
werden konnte. 


Dieſe Durchzüge und Einquartierungen bedeuteten eine unge— 
heure Laſt für die Bevölkerung und gefährdeten auch im höchſten 
Grade die Sittlichkeit der Bewohner. Manches unliebſame Vor— 
kommnis dieſer und der folgenden Zeit iſt auf Rechnung des 
ſchlimmen Einfluſſes der fremden Truppen zu ſetzen. 
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Als im Dezember 1810 unſere Gegend der franzöſiſchen Herr⸗ 
ſchaft unterworfen wurde, überſchwemmten franzöſiſche Truppen 
unſere Gegend. Der damalige Vogt Didenhof wurde von der 
franz. Regierung zum „Maire“ ernannt, wie denn die Franzoſen 
nach Möglichkeit die bisherigen Unterbeamten beibehielten, da fie 
ja nicht in jeden kleinen Ort eigene Beamten ſchicken konnten. 

Diefer Didenhof glaubte nun eines Tages es ſeiner Stellung 

ſchuldig zu ſein, einen Sieg Napoleons dadurch zu verkündigen 
und zu feiern, daß er während des ſonntäglichen Gottesdienſtes, 
als eben zu Anfang des Hochamtes der ſakramentale Segen ge— 
geben wurde, im Seitenportale der Kirche einen Schuß abfeuerte. 
Der Paſtor Melchers rügte dieſe Ungezogenheit in der nachfolgen⸗ 
den Predigt. Der Herr Maire fühlte ſich in ſeiner Würde ver⸗ 
letzt und erhob Klage bei der franzöſiſchen Behörde. Eines Tages 
erſchienen nun Polizeiſoldaten, feſſelten den Paſtor und banden 
ihn an den Schweif des Pferdes, um ihn nach Hamburg abzu— 
führen. Den Schulkindern, die mit ihrem Lehrer vor der Schule 
Aufſtellung genommen hatten, rief der Pfarrer zu: „Kinder, betet, 
ich komme wohl nicht lebendig zurück!“ Ein gewiſſer Heſſelnfeld, 
der das jetzt Kaufmann Schröer'ſche Haus bewohnte, erreichte es 
auf inſtändiges Bitten, den Paſtor nach Hamburg fahren zu dür⸗ 
fen. In Hamburg wurde der Paſtor vor den General Prinzen 
von Eckmühl geführt. Hier mußte er auf prieſterlichen Eid die 
Predigt wiederholen. Der Prinz fand in dem Text nichts Unge⸗ 
bührliches, ſprach den Paſtor von Strafe frei und entließ ihn ſo— 
fort in ſeine Heimat. — Dem Maire waren am Abend des Tages, 
an dem der Paſtor abgeführt worden war, die Fenſter einge— 
worfen worden. 

N Während der franzöſiſchen Zeit mußte das Kirchſpiel Emſtek, 
wie auch die anderen Gemeinden des Münſterlandes, Leute ſtellen 
zum Chauſſeebau Osnabrück Bremen. 

In dem Feldzuge Napoleons gegen Rußland 1812, woran 
die deutſchen Truppen gezwungen teilnahmen, kam ein gewiſſer 
Wehenpohl um. Zwei andere Emſteker waren während des Vor— 
marſches deſertiert und nach Hauſe zurückgekehrt. Der eine ver— 
barg ſich in ſeinem elterlichen Hauſe, erkrankte aber von der 
ausgeſtandenen Angſt und ſtarb. Um keine Schwierigkeiten mit 
den franzöſiſchen Behörden zu bekommen, begrub man die Leiche 
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mitten in der Nacht, und zwar nicht auf dem Emſteker Friedhof, 
ſondern auf dem Kapellenplatze in Bühren. 

Der andere entging nicht den Verfolgungen, er wurde viel⸗ 
mehr zwiſchen Weſterhofs und Lübbehuſens Haus in Bühren er— 
wiſcht und erſchoſſen. 

Im Kriege 1870/71 ſind nur zwei Emſteker gefallen, ein 
Blank aus Höltinghauſen und ein Vorwerk aus Emſtek. Um jo 
mehr Verluſte hat der große Weltkrieg gebracht. Was alles die 
Gemeinde während dieſes großen Völkerringens erlebt und er⸗ 
litten, welche Opfer an Gut und Blut gebracht werden mußten, 
darüber beſitzt die Gemeinde ein vortreffliches Werk aus der 
Feder des Konrektors Johannes Oſtdendorf aus Lohne, früher 
Lehrer in Bühren, betitelt: „Emſtek im Weltkrieg“. Emſtek be: 
fit in dem Buche einen großen Schatz, worauf die Gemeinde 
mit Recht ſtolz ſein darf. 

In der münſterſchen Zeit, alſo bis 1803, gehörte Emſtek zum 
Amte Vechta, ebenſo wie die benachbarte Gemeinde Cappeln, und 
nicht zum Amte Cloppenburg. Als 1803 das Münſterland an das 
Herzogtum Oldenburg fiel, blieb zunächſt die alte Einteilung be: 
ftehen, nur wurde ftatt „Amt“ die Bezeichnung „Landvogtei“ ein⸗ 
geführt. 1814 erfolgte dann eine Neueinteilung des Herzogtums 
in 7 Kreiſe und 26 Aemter. Jetzt wurden Emſtek und Cappeln 
dem Kreiſe und Amte Cloppenburg zugeteilt. Als dann ſpäter 
die Bezeichnung „Kreis“ fiel und dafür unſere jetzigen Aemter 
eingerichtet wurden, ſind Emſtek und Cappeln bei Cloppenburg 
verblieben. 


An der Spitze einer Gemeinde ſtand früher ein von der 
Obrigkeit eingeſetzter Kirchſpielsvogt, in der Regel kurz Vogt ge 
nannt, der Beamtencharakter hatte und meiſtens von auswärts 
ſtammte; ſelten wurde ein Einheimiſcher dazu ernannt. Die Vögte 
verwalteten unter Aufſicht der Behörden das Kirchſpiel ganz ſelb— 
ſtändig, waren alſo den Kirchſpielseingeſeſſenen gegenüber unab— 
hängig und ihrer Stellung nach einflußreicher als unſere jetzigen 
Gemeindevorſteher. Einen Gemeinderat in unſerem Sinne gab 
es damals noch nicht. Als Vögte haben, ſoweit dies nachweisbar 
iſt, an der Spitze der Gemeinde geſtanden: Johann Schütt um 
1608, Johann Grote um 1632, Wulfert von Dorgeloh 1644 bis 
1654, ſein Nachfolger hieß Reineke Grote, ihm folgte Rudolf 
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Schwerbrock, der 1695 ſtarb. Von 1695-1710 war Gerhard 
Farwick Vogt. Auf ihn folgten zwei Heſſelmanns. Dieſe wohn⸗ 
ten auf Heſſelnfelde, wo auch die Vorgänger ſeit Farwick ge: 
wohnt hatten, ſo daß vielleicht aus dieſem Grunde die Wohnung 
auf Heſſelnfelde nach Art einer Burg mit Wall und Graben um⸗ 
geben worden iſt. Auf den letzten Heſſelmann folgte ein Raſch, 
von dem die Familie Vorwerk in Emſtek abſtammt. Sein Nach⸗ 
folger war der ſchon erwähnte Didenhof. Er bewohnte anfangs 
das Haus, das ſpäter eine Ww. Grote inne hatte, baute nachher 
aber die Vackhausſche Wohnung. Sein Verhalten als Maire der 
franzöſiſchen Regierung dem damaligen Paſtor Melchers gegen— 
über, iſt ſchon oben erwähnt worden. Didenhof war nach der 
franzöſiſchen Zeit auch eine zeitlang zugleich Vogt von Cappeln, 
und zwar aus folgender Veranlaſſung: Der Cappelnſche Vogt 
Schade war in der franzöſiſchen Zeit ebenfalls zum Maire er— 
nannt worden und in Cloppenburg der dortige Amtmann. Die: 
fer, früher ein Vorgeſetzter der Kirchſpielsvögte, war ihnen nun— 
mehr gleichgeſtellt. Schade wurde ſogar vom franzöſiſchen Prä— 
fekten dem Amtmann öfters vorgezogen. Als nun nach Been— 
digung der franzöſiſchen Herrſchaft das frühere Verhältnis wieder— 
hergeſtellt wurde und nun, gleichzeitig, wie oben geſagt Emſtek 
und Cappeln dem Kreiſe Cloppenburg zugeteilt wurden, entbot 
der Amtmann ſeine früheren Amtsgenoſſen nach Cloppenburg, um 
ſie zu verpflichten. Didenhof erſchien, Schade aber hielt das An— 
ſinnen für beleidigend und folgte der Vorladung nicht. Darauf 
wurde Didenhof auch zum Vogt von Cappeln ernannt. 

Der letzte Kirchſpielsvogt von Emſtek war Baptiſt Cornelius; 
er wohnte in dem jetzt Südbeck'ſchen Hauſe. 

Durch die neue Gemeindeordnung vom Jahre 1855 erhielten 
die Kirchſpiele, fortan Gemeinden genannt, das Selbſtverwal⸗ 
tungsrecht. Die bisherige Einwirkung des Amtes auf die inneren 
Angelegenheiten der Gemeinde hörten faſt ganz auf. In jeder 
Gemeinde wurde ein Gemeinderat gewählt, der einen Kirchſpiels⸗ 
eingeſeſſenen zum Gemeindevorſteher beſtimmte. Nur das Be: 
ſtätigungsrecht des Vorſtehers iſt dem Amte vorbehalten geblie- 
ben. Gemeindevorſteher in Emſtek waren bis jetzt: gr. Gieſe, 
Thöle⸗Weſteremſtek, Vorwerk und Kühling. 

Auch die einzelnen Bauerſchaften bildeten früher, mehr als 
jetzt, eigene Verwaltungsbezirke. Die Bauerſchaft hielt ihre Ver: 
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ſammlungen auf dem Dorfplatze, dem Brinke, ab und beriet 
über Bauerſchaftsangelegenheiten, beſonders die Angelegenheiten 
der damals noch ungeteilten Mark, der Gemeinheit. Das Amt 
eines Bauernvogtes wechſelte in der Regel unter den markenbe⸗ 
rechtigten Eingeſeſſenen der Reihe nach ab. Eine beſondere Ver⸗ 
gütung erhielt der Bauernvogt nicht, nur genoß er für die Zeit 
feiner Amtstätigkeit, die ein Jahr dauerte, Freiheit von der Ver⸗ 
pflichtung zu Hand⸗ und Spanndienſten. — Durch die revidierte 
Gemeindeordnung vom 15. April 1875 iſt den Bauerſchaften die 
Stellung als Realgenoſſenſchaft entzogen; ſie hatte nach den faſt 
allgemein durchgeführten Markenteilungen auch kaum noch gro: 
ßere Bedeutung. die jetzigen Ortsvorſteher find nur ausführende 
Organe der Gemeindeverwaltung. — 


In wirtſchaftlicher Hinſicht zeigte die Gemeinde 
Emſtek, wie faſt alle unſere ländlichen Kirchſpiele, von jeher 1 
ausgeprägt landwirtſchaftlichen Charakter; Handel und a 
waren wenig vertreten. Die ganze Gemeinde zählte rt. 
Jahren 10 Kaufläden, 2 Waſſermühlen, 7 Brennereien, 63 = 
ftätten, darunter 14 Leinewebereien. Die verhältnismäßig 9 = 
Zahl der Branntweinbrennereien ift nicht auffällig; ſie I m 
ſich in ähnlicher Anzahl in allen Gemeinden. Es handelt ſich 9 
keineswegs um Anlagen in heutigen Ausmaßen, ſondern um k a 
landwirtſchaftliche Brennereien, die gewiſſermaßen nur en 
betrieben wurden. Zwar haben fie manche Nachteile im Gefo 9e 
gehabt, indem ſie der Trunkſucht, einem in der Landbevbiſe r 
mehr als heute verbreiteten Laſter, Vorſchub leiſteten, dem 5 
ſitzer aber erwuchſen daraus mancherlei Vorteile. Vielleicht aim 
einmal fo ſehr direkt, weil der Umſatz klein war, als vielmehr dar⸗ 
aus, daß die Anlage ihm eine größere Viehhaltung ermöglichte und 
ihn in den Stand ſetzte, fein Vieh kräftiger zu nähren. Das kam 
ſeinem ganzen landwirtſchaftlichen Betriebe zugute, indem er über 
reichlichere Düngemittel verfügte und nicht ſo ausſchließlich auf 
Plaggenwirtſchaft angewieſen war. Wird doch erzählt, daß die 
Ackerflächen der Brennereibeſitzer ſich im allgemeinen vorteilhaft 
vor denen der übrigen Landwirte ausgezeichnet hätten, vor allem 
durch das faſt völlige Fehlen von Unkraut, das durch Plaggen— 
düngung ſehr befördert worden wäre. Die neuzeitliche Entwick— 
lung hat die kleinen Brennereien verſchwinden laſſen, und der 
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Landwirtſchaft ſtehen jetzt genügend andere Mittel zur ſorgfälti⸗ 
gen Pflege ihrer Aecker zu Gebote. ö 

Unter den Geſchäftshäuſern ragte früher das Niemann'ſche 
Kaufhaus hervor, das weit über die Grenzen Emſteks bekannt 
und berühmt war. Der Gründer des Geſchäftes, der alte Nie⸗ 
mann, ſetzte ſeinen Stolz darin, möglichſt alles in ſeinem Laden 
zu führen, was irgendwie benötigt wurde. Das mußten einmal 
zwei Schüler des Vechtaer Gymnaſiums, die in die Ferien wan⸗ 
derten, zu ihrem Schaden erfahren. Sie wollten den alten 
Niemann in Verlegenheit ſetzen und einen Gegenſtand fordern, 
von dem ſie feſt überzeugt waren, daß er ihn nicht vorrätig habe. 
Nach langem Ueberlegen fielen ſie auf den Gedanken, einen Nuß⸗ 
knacker zu verlangen. Aber wie erſtaunten ſie, als ihnen das Ge⸗ 
wünſchte ſofort in zwei Ausführungen vorgelegt wurde! Unter 
Zuſammenlegung der vorhandenen Barſchaft konnten ſie ſich noch 
ſoeben aus der Verlegenheit ziehen. Daß ſie das billigſte Exem⸗ 
plar auswählten, braucht nicht betont zu werden, ebenſowenig, 
daß ſie mit recht langen Geſichtern abzogen. 

In jüngerer Zeit ſind im Orte ſelbſt, ſowie bei den Stationen 
Schneiderkrug und Höltinghauſen bedeutende gewerbliche Unter⸗ 
nehmungen entſtanden. In Emſtek hat vor allem der am Weſt⸗ 
ausgange gelegene Molkerei- und Dampfmühlenbetrieb von 
gr. Wietfeldt größere Ausdehnung erlangt. Die beiden Windmühlen 
am Oftende des Ortes find bereits um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, nachdem die Gewerbefreiheit auch auf derartige 
Anlagen ausgedehnt war, entſtanden. 

Daß Handel und Gewerbe in früheren Zeiten auf dem Lande 
nur geringe Bedeutung gewinnen konnten, hängt unter anderem 
auch mit den mangelhaften Verkehrsverhältniſſen zuſammen. Auch 
Emſtek war in dieſer Hinſicht wenig günſtig geſtellt. Seit 1600 
etwa ging einmal wöchentlich eine Turn und Taxis'ſche Botenpoſt 
von Lathen an der Ems über den Hümmling, überſchritt bei 
Biſchofsbrück die Marka und bei Stedingsmühlen die Soeſte, ging 
dann über Cloppenburg, Gut Lethe, Wildeshauſen nach Delmen— 
horſt. Gleich nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges 
wurde eine Reitpoſt zwiſchen Amſterdam und Hamburg eingerich— 
tet, die zweimal in der Woche über Lingen, Löningen, Cloppen⸗ 
burg, Wildeshauſen uſw. geleitet wurde. Münſter ſtand mit Lin⸗ 
gen in Verbindung, und ſo ging der geſamte Poſtverkehr des 
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Niederſtiftes mit der Landeshauptſtadt Münſter über Lingen. Die 
Vechtaer Burgmänner hatten einen Boten in Sold genommen, 
der im Anſchluß an die Reitpoſt die Briefſachen von Cloppenburg 
nach Vechta beförderte. Dieſer Bote nahm ſeinen Weg über 
Emſtek, und ſo wurde dieſer Ort ein klein wenig vom Weltverkehr 
berührt. Später wurde eine regelrechte Beſtellung von Cloppen⸗ 
burg aus eingerichtet, und der noch in gutem Andenken ſtehende 
Poſtbote Wittrock aus Cloppenburg hat geraume Zeit hindurch 
die ganze Gemeinde mit Poſtſachen beſorgt. Jetzt teilen ſich meh⸗ 
rere Agenturen und Hilfsſtellen (Emſtek, Schneiderkrug, Hölting⸗ 
hauſen, Bühren) in der Zuſtellung von Poſtſachen. 

Noch mehr geriet der Ort Emſtek ins Hintertreffen, als man 
im Laufe des 19. Jahrhundert mit Chauſſeebauten und Eiſenbahn⸗ 
anlagen begann. Alle dieſe Einrichtungen hielten ſich zunächſt in 
reſpektvoller Entfernung vom Kirchdorf und berührten nur die 
öſtlichen und nördlichen Teile der Gemeinde. 1835 wurde die 
Staatschauſſee von Vechta über Schneiderkrug nach Ahlhorn ge— 
baut, fünf Jahre ſpäter (1840), ebenfalls als Staatsſtraße, die 
Verbindung von Delmenhorſt, Wildeshauſen über Ahlhorn nach 
Cloppenburg und Löningen. Den Chauſſeeanlagen ſind ſpäter 
die Bahnlinien gefolgt. 1875 wurde die Bahnverbindung Olden⸗ 
burg—Duakenbrück eröffnet und zehn Jahre ſpäter die Strecke 
Ahlhorn-Vechta. Alle dieſe Einrichtungen hatten für den Ort 
Emſtek wegen der weiten Entfernung nur geringe Bedeutung. 
Wären ſie, wie anfangs geplant war, über Emſtek und Visbek ge— 
führt worden, ſo hätten beide Gemeinden größeren Nutzen davon 
gehabt. (Näheres unter Visbek, Bd. II, S. 27). 


Größere Vorteile brachte dem Orte die in den 80er Jahren 
erbaute Amtschauſſee von Cloppenburg über Emſtek nach Schnei— 
derkrug mit einer Abzweigung nach Cappeln. Der Ort erlangte 
dadurch eine bequemere Verbindung mit den Eiſenbahnſtationen 
Cloppenburg und Schneiderkrug. Durch die Einrichtung einer 
Privatperſonenpoſt zwiſchen Emſtek und Cloppenburg wurde dieſe 
Verbindung noch erleichtert. 


Aber erſchloſſen iſt der Verkehr doch eigentlich erſt durch Er— 
öffnung der Bahnſtrecke Vechta —Cloppenburg im Jahre 1914. 
Emſtek beſitzt einen günſtig gelegenen Haltepunkt mit hübſchen 
Gebäulichkeiten weſtlich vom Orte. Ueberdies ſind jetzt ſämtliche 
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Ortſchaften der Gemeinde mit dem Kirchdorfe durch Kunſtſtraßen 
verbunden, ſo daß nunmehr die Verkehrsverhältniſſe als recht 
günſtig bezeichnet werden können. 

In dieſem Zuſammenhange darf vielleicht eine uralte 
Heeresſtraße erwähnt werden, die das Emſteker Gebiet von Oſten 
nach Weſten der Länge nach durchſchnitt, heute aber nur noch in 
Teilſtrecken erhalten iſt. Es iſt dies die Fortſetzung des bekannten 
Reuterweges (vgl. Bd. II S. 27), der, von der Hunte kommend, 
über Wöftendöllen, zwiſchen Aſtrup und Norddöllen einerſeits und 
Visbek andererſeits, ferner an dem Hofe Feldhaus, an Hagſtette 
und beim alten Schneiderkrug vorbei über Drantum, den Deſum, 
Gut Diekhaus, Dingel, Hokamp, den Sternbuſch zwiſchen Cloppen⸗ 
burg und Sevelten, an Ermke vorbei auf Lindern und Werlte zu 
nach Meppen an der Ems führte. In öſtlicher Richtung lief er 
ehemals anſcheinend nicht über Goldenſtedt und die Goldene 
Brücke, ſondern von Wöſtendöllen aus an Rechterfeld vorbei auf 
Bühren an der Hunte, wo ſich in alten Zeiten ein wichtiger Ueber⸗ 
gang befand, von da auf Baſſum und, nach Ueberquerung der 
Weſer und der Aller (bei Verden), durch die Lüneburger Heide 
zur Elbe. Er ſtellt ſomit einen uralten Verbindungsweg zwiſchen 
Elbe, Weſer und Ems und letzten Endes wohl zwiſchen der Oſtſee 
und der niederländiſchen Küſte her. 


Der Weg begegnet uns ſchon in ganz alten Urkunden unter 
dem Namen „Folkwech S Volksweg und ſoll ſchon — was aller⸗ 
dings ſehr fraglich iſt — von Germanikus auf ſeinem Rückzuge 
zur Ems benutzt worden ſein. Die Bezeichnung „Reuterweg“ führt 
nur die Strecke Wöſtendöllen bis Schneiderkrug, weiter weſtlich 
wird er meiſtens Herzog Erichs⸗Weg, ſtellenweiſe auch Blutweg, 
Kriegerpad und im Volksmunde noch vielfach Oſſenträe genannt. 
Die Strecke Wöſtendöllen bis Goldenſtedt führt überhaupt keine 
nähere Bezeichnung, wohl auch ein Beweis, daß ſie nicht die 
urſprüngliche Fortſetzung des Weges nach Oſten darſtellt, dieſer 
vielmehr auf Bühren zu führte und hier die Hunte überquerte. 
Der Uebergang bei der Goldenen Brücke hat erſt nachher den 
Hunteübergang bei Bühren verdrängt und erſt verhältnismäßig 
ſpät größere Bedeutung erlangt. 

Was nun die verſchiedenen Benennungen des Weges betrifft, 
ſo wird ohne Zweifel der Name „Oſſenträe“ der älteſte und ur⸗ 
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ſprüngliche ſein. Selbſtverſtändlich hängt aber dieſe Bezeichnung 
nicht mit Ochſe zuſammen, ſondern wird, wie wahrſcheinlich auch 
Osnabrück (mundartlich Aſenbrügge) und Osning (eine alte Be- 
nennung des Teutoburger, ſpeziell des Lippſchen Waldes) mit der 
alten Götterbezeichnung Aſen zuſammenhängen. Sie wird alſo 
ſoviel bedeuten wie Götterweg. Nun brauchen wir dabei nicht 
an Reiſen der Götter zu denken, etwa wie Tacitus uns den all⸗ 
jährlichen feierlichen Umzug der Göttin Nerthus beſchreibt, aber 
längs des Weges ſtoßen wir noch heute auf zahlreiche Spuren von 
Götterverehrung und Leichenbeſtattung. Gleich beim Hunteüber⸗ 
gang in der Nähe Bührens liegt das Peſtruper Gräberfeld und 
der Roſengarten, bei Rechterfeld heißt eine Teilſtrecke des alten 
Volksweges noch heute Roſenbergerweg. (Roßgarten, Roßberg 
und dgl. Bezeichnungen werden mit den den alten germaniſchen 
Göttern, beſonders dem Wodan, geheiligten Roſſen in Verbindung 
gebracht.) Ferner finden ſich bei Drantum, bei Sevelten, bei 
Ermke, kurz den ganzen Weg entlang, Spuren des altgermaniſchen 
Götterkults, Anlaß genug, ihn als Götterweg zu bezeichnen. 


Mit Einführung des Chriſtentums, wo alles Heidniſche be— 
kämpft, wo die Aſen in Hexen und Kobolde verwandelt wurden, 
ſchwand auch allmählich der alte Name dahin, ohne aber, wie wir 
ſehen, gänzlich verloren zu gehen. Seine Bedeutung als Ver⸗ 
kehrsweg aber ging zunächſt keineswegs zurück. Es iſt bezeichnend, 
daß gerade die beiden Miſſionshäuſer, die zur Chriſtianiſierung 
unſerer Gegend an erſter Stelle gegründet wurden, Meppen und 
Visbek, beide in unmittelbarer Nähe dieſes Weges lagen und ſo 
in enger Verbindung miteinander ſtanden. 

Im weiteren Verlauf des Mittelalters wird er dann vornehm— 
lich als Pickerweg benutzt worden ſein, auf dem ein nicht geringer 
Teil des Warenverkehrs zwiſchen der Oſtſee und Holland ſich ab— 
ſpielte. 

Als dann gegen Ende des Mittelalters und zu Beginn der 
Neuzeit Deutſchlands Handelsverkehr mehr und mehr zurückging. 
und ſtatt deſſen Kriegswirren und Streithändel in immer größe⸗ 
rem Maße um ſich griffen, wurden die ehemaligen Handelswege 
mehr und mehr zu Kriegspfaden und Heeresſtraßen, auf denen 
zu Zeiten (man denke nur an die ſpaniſch⸗niederländiſchen Wirren 
und an den dreißigjährigen Krieg) faſt unaufhörlich Soldaten⸗ 
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haufen und Raubſcharen ſich hin und her bewegten. Kein Wunder, 
daß im Volke Bezeichnungen wie Reuterweg, Kriegerpad, Blut⸗ 
weg uſw. aufkamen und haften blieben. 

Auch die Benennung Herzog Erichs-Weg gehört dahin. Der 
raufluſtige Fürſt Erich von Braunſchweig⸗Kalenberg brach im 
Jahre 1463 unter dem Vorwande, der Biſchof von Münſter habe 
ihn vor 10 Jahren gegen einen feindlichen Angriff des Herzogs 
Heinrich von Wolfenbüttel ſeinem Verſprechen zuwider nicht ge⸗ 
nügend unterſtützt, in das Niederſtift ein. In Wirklichkeit ver- 
anlaßte ihn wohl neben reiner Raubluſt und Plünderungsſucht 
der Unmut über eine zu ungunſten ſeines Bruders ausgefallene 
Biſchofswahl in Münſter zu dieſem Unternehmen. Mit 500 Rei⸗ 
tern und 9000 Mann Fußvolk ſtieß er in Mai 1563 über Wildes⸗ 
hauſen, Goldenſtedt und Vechta gegen das Oberſtift vor und 
nahm Warendorf ein. Erſt gegen Zahlung von 32 000 Goldgulden 
ließ er ſich zur Umkehr bewegen. Wenn nun auch nicht genau 
feſtſteht, welchen Weg er mit ſeinen Raubſcharen eingeſchlagen 
hat, ſo wird er auch den genannten Weg mitbenutzt haben und 
die Plündereien und Grauſamkeiten, die verübt wurden, haben 
ſich dem Gedächtniſſe der Bevölkerung ſo eingeprägt, daß ſein 
Name noch heute in der Bezeichnung „Herzog Erichs-Weg“ er⸗ 
halten geblieben iſt. 


Man hat ſich wohl darüber gewundert, daß ein ſo bedeuten⸗ 
der Handels⸗ und Verkehrsweg jede Ortſchaft vermied und 
faſt ausſchließlich durch menſchenleere Gegenden führte. Doch 
wohl zu Unrecht. Verwunderlich wäre es eher, wenn es 
anders wäre. Alle unſere alten Handelswege laufen oder liefen 
früher abſeits der Ortſchaften durch unbeſiedelte Gebiete und 
Einöden. Man vergegenwärtige ſich nur den Lauf des bekannten 
Pickerweges an den Dammer Höhen entlang zur Weſer und zur 
Nordſee. Aber nicht die Wege vermieden die Ortſchaften, wohl 
aber die Ortſchaften die Wege. Dieſe führten möglichſt gradlienig 
über Waſſerſcheiden oder ſonſt trockenes Gelände und vermittelten 
ausſchließlich den Warenverkehr zwiſchen größeren Handelsplätzen, 
zwiſchen verſchiedenen Flußläufen oder von Meer zu Meer. Un⸗ 
ſerer bäuerlichen Bevölkerung konnten ſie keinen Nutzen bringen. 
Sie beteiligte ſich nicht an Handel und Verkehr und hatte von der 
Nähe eines bedeutenden Heer- und Handelsweges nur Gefahren 
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und Plackereien zu befürchten. Denn alles, was ſich auf dieſen 
Landſtraßen zu bewegen pflegte, war in der Hauptſache mehr oder 
weniger fragwürdiger Art, die rohen Pickerknechte nicht ausge⸗ 
nommen. Harmloſe Wanderer und reiſende Kaufleute wagten 
nur unter militäriſchem Schutze zu ziehen. Allein umwallte, volk⸗ 
reiche Städte und allenfalls noch ſtark befeſtigte Raubburgen 
konnten an dieſen Wegen gedeihen. Und wie es in den Zeiten, 
wo Kampf und Fehde das Land durchtobten, und ſolche Zeiten 
waren vorherrſchend, auf dieſen Heerſtraßen ausſah, können wir 
uns denken; die Benennungen „Blutweg“ und „Kriegerpad“ 
dürften dies zur Genüge dartun. Nein, die friedlichen Bauern 
taten gut, wenn ſie ſich möglichſt verkrochen, ihre Gehöfte und 
Dorfſchaften durch Gebüſch und hohe Wallhecken, deren Durchläſſe 
fie des Abends und in unruhigen Zeiten auch bei Tage ſorgfäl 
tig verſchloſſen hielten, der Aufmerkſamkeit der Landfahrer, jo 
gut es ging, entzogen und wenig von ihrem Dafein verrieten. Sie 
konnten ihr Dorf nicht mit Wall und Graben umgeben oder ſich 
eine ſtarke Burg anlegen, und die befeſtigten Kirchen und Kirch⸗ 
höfe, zur Verteidigung eingerichtete „Lehms“ oder Speicher und 
dgl. boten nur geringen Schutz, am ſicherſten war es für ſie immer 
noch, die Gefahr zu meiden und unbemerkt durchzuſchlüpfen. 


Wohl mag es auch früher Zeiträume gegeben haben, in denen 
größere Ruhe und Ordnung herrſchten, etwa im Mittelalter zur 
Zeit der mächtigen Kaiſerhäuſer der Sachſen, Salier und Hohen: 
ſtaufen, aber mit unſeren Anforderungen an Ruhe und Sicherheit 
ſind ſelbſt jene Zeiten auch im entfernteſten nicht zu vergleichen. 


Daher finden wir ſo gut wie keine Ortſchaften in der Nähe 
der alten Heerwege, und ſchon aus dieſem Grunde dürfte es aus⸗ 
geſchloſſen ſein, daß die öſtliche Fortſetzung des Reuterweges durch 
Goldenſtedt zur Goldenen Brücke geführt hat. Nur berüchtigte 
Pickerherbergen, deren Inhaber gleichen Schlages wie das Volk 
der Landſtraße zu ſein pflegten, fanden ſich an dieſen Heerſtraßen 
und vielleicht noch die Wohnſtätte eines armen Teufels, der nicht 
viel zu verlieren hatte, und Leib und Leben daranſetzte, um durch 
Vorſpann und dgl. einen kärglichen Lohn zu erhaſchen. 

In den letzten Jahrhunderten, etwa ſeit 1700, nachdem das 
Fehdeweſen endgültig beſeitigt war, wurde die Sicherheit der 
Landſtraßen langſam etwas größer, wenn nicht gerade Kriegs— 
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ie Gegend heimſuchten. Die Landesregierungen ſorgten 
5 en und Ordnung, die Kriegsheere lebten nicht 
mehr ſo ausſchließlich von Raub und Plünderung, aber von einer 
genügenden Sicherheit kann man doch erſt ſeit etwa 100 Jahren 
ſprechen. Und ſelbſt da liebte der Bauer noch nicht das Wohnen 
an einer vielbefahrenen Straße. Wir wiſſen, wie die erſten 
Chauſſeen vielfach von der bäuerlichen Bevölkerung abgelehnt 
wurden aus Furcht, die modernen Verkehrswege möchten ihnen 
Zigeuner, Landſtreicher und Geſindel aller Art, auch vermehrte 
Truppendurchzüge und dgl. auf den Hals ziehen. 

Wir brauchen uns alſo wirklich nicht zu wundern, wenn wir 
nur wenige oder gar keine Ortſchaften an den alten Landſtraßen 
finden. Dieſer Umſtand aber iſt den alten Straßen ſelbſt ſchließ⸗ 
lich zum Nachteile geweſen. Der neuzeitliche Verkehr ſucht die 
bewohnten Gebiete auf, die Landbevölkerung beteiligt ſich in ganz 
anderem Maße an Handel und Verkehr, und ſo ſind die durch 
einſame Gegenden führenden Wege verödet und ſchließlich ganz 
oder teilweiſe eingegangen. ä 

Auch der einſtmals ſo viel benutzte „Götterweg“, noch lange 
ein berühmter „Folkwech“, in Urzeiten vielleicht eine der wichtige 
ſten Querverbindungen in Nordweſtdeutſchland, iſt dahin. Nur 
Teilſtücke, die man mühſam miteinander verbinden muß, um ein 
Ganzes zu gewinnen, ſind erhalten. Es wäre zu wünſchen, daß 
ein zünftiger Hiſtoriker die genaue Lage des Weges feſtzulegen 
ſuchte, ehe die Spuren noch mehr verdunkelt und noch ſtärker in 
der Erinnerung der Menſchen verblaßt ſind. Die kurze Abhand⸗ 
lung von O. Hagena im 11. Bd. des Oldenburger Jahrbuches 
bedarf in mehreren Punkten der Ergänzung und Berichti⸗ 
gung. — — 


* 
* * 


Kehren wir nach dieſer kurzen Abſchweifung zur Geſchichte 
des Ortes Emſtek zurück! Der Mäßig keitsprediger Kaplan Seling 
hat über faſt jede Ortſchaft, wohin ihn ſeine Wanderpredigten 
führten, ein Lied verfaßt, worin er die Hauptmerkwürdigkeiten 
des Ortes zu erwähnen pflegt. Das Emſteker Lied beginnt mit 
den Worten: 

„Zu Emſtek ſteht ein Lindenbaum, 
So groß und alt wie einer kaum.“ 
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Die große Linde, von der hier die Rede ift, ſtand auf dem 
jetzigen Marktplatze vor der Küſterei; fie war gewiſſermaßen das 
Wahrzeichen des Ortes. Der mehrere Meter dicke Stamm war 
ſeit langem hohl und hatte an der Südſeite eine Oeffnung, durch 
die man in den Baum gelangen konnte. Mehrere Perſonen fan 
den darin gemeinſam Platz. Urſprünglich ragten ſieben je zwei 
Fuß dicke Aeſte hoch in die Luft, die dann nach und nach bis auf 
zwei dem Sturme zum Opfer fielen. Als auch dieſe morſch wur⸗ 
den, mußten ſie entfernt werden, und die altertümliche Linde 
hatte ihr Anſehen verloren. Der Stumpf diente noch lange den 
Kindern als Sitz, bis auch er allmählich vermoderte und eines 
guten Tages bei hellem Sonnenſchein in ſich zuſammenfiel. — 
Auch heute wird die Emſteker Straße wieder von einigen kräfti⸗ 
gen Bäumen, und zwar Eichen, geziert. Beſonders berühmt ſind 
aber die mächtigen Kaſtanien im Garten des Hauptlehrers a. D. 
Willenborg, die bis Cloppenburg hin ſichtbar ſind. 


Die Sitten und Gebräuche in der Gemeinde Emſtek 
ſind mit geringen Abweichungen dieſelben wie in anderen Gegen 
den des Münſterlandes. Vor etwa 60 Jahren beſtand noch die 
Gewohnheit des „Dreikönigsſingens“, die in den meiſten anderen 
Orten ſchon früher verſchwunden war. Bedürftige Frauen mad) 
ten zwiſchen Neujahr und dem Feſte Hl. Dreikönig einzeln einen 
Rundgang durch den Ort. Sie trugen dabei einen Stern, ähnlich 
einem Haspel, der rund gedreht wurde und mit Strahlen rings 
umgeben und mit Goldpapier oder anderen bunten Farben mog? 
lichſt grell verziert war. Bei der großen Einfahrtstür ſangen ſie 
ihr Lied ab, indem ſie dabei den Stern umdrehten. Das Lied 
lautete: 


Jetzt treten wir ins Haus hinein 
Im Namen des lieben Jeſulein. 
Im Morgenland erſcheint ein Stern, 
Zu führen nach Bethlehem zum Herrn. 
Die Weiſen forſchen nach dem Land, 
Herodes war es unbekannt. 


Herodes ſprach aus falſchem Sinn: 
Ihr lieben Brüder, wo wollt ihr hin? 
Nach Bethlehem ſteht unſer Sinn, 
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Da wollen wir zu beten hin. 
Nach Bethlehem wohl auf den Platz, 
Allda zu finden unſern Schatz. 

Der Stern ſtand ſtill wohl über dem Haus, 
Ein Strahl der Gottheit ſchauet heraus: 
Maria und das kleine Kind, 

Dabei ein Eſel und ein Rind. 

Im Stall dem Kindlein arm und klein, 
Dem ſoll unſer Opfer geweihet ſein: 
Gold, Weihrauch und auch Myrrhen rein, 
Das Kind ſoll unſer König ſein. 

Nach Beendigung des Geſanges erwartete die Sängerin eine 
Gabe. Die Frauen machten im allgemeinen ein gutes Geſchäft: 
ein kleines Schwein pflegte zuſammengeſungen zu werden. Für 
die Spende wurde dann mit folgenden Worten gedankt: 

Ihr habt mir eine gute Verehrung gegeben, 
Der liebe Gott laß Euch in Frieden leben, 
In Frieden leben immerdar. 

Gott gebe Glück fürs ganze Jahr! — 

Die drei Faſtnachtstage wurden hier wie überall in Saus und 
Braus hingebracht. Montags wurden die Faſtnachtsgaben, Mett⸗ 
würſte und Eier, geſammelt. Damit von den geſammelten Gaben 
nichts entwendet werde, gingen der König und der Vizekönig mit 
Brakenſchlägel, auch wohl mit Aſchenbeutel, neben dem Zuge her 
und hieben auf den ein, der von den Gaben nehmen oder den 
Anordnungen nicht folgen wollte. Die Würſte wurden in dem 
Hauſe, wo Faſtnacht gefeiert wurde, gebraten, die Eier dienten 
zur Bereitung von Eierbier. Wer ſich leicht hänſeln ließ, mußte 
als Zielſcheibe des Uebermutes und der Neckerei herhalten: Man 
trug ihn auf einer Leiter durchs Dorf oder ſteckte ihn in eine Tonne 
und rollte ihn die Straße entlang. 

Auch mancherlei ſonſtige Poſſen und Narreteien wurden ge⸗ 
trieben, bald zu Pferde, bald zu Fuß. Um den König zu be⸗ 
ſtimmen, wurde quer über die Straße ein Seil geſpannt, an dem 
ein Hahn, mit den Füßen angebunden, herabhing. Wer dem 
Hahn in vollem Rennen den Kopf abriß, war König. Sofort 
galoppierte alles zur Wirtſchaft, der zuerſt Ankommende wurde 
Btzekönig. 
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König und Vizekönig, je mit Brakſchlägeln ausgerüftet, be⸗ 
herrſchten das Ganze, ſorgten für Ordnung und ſchlichteten Miß⸗ 
helligkeiten. Im übrigen wurde überreichlich gegeſſen, getrunken 
und möglichſt viel Spektakel gemacht. So ziemlich alles wurde für 
erlaubt gehalten. Die Jungen gingen in Narrentracht durch das 
Dorf, in die Häuſer ihrer Angehörigen und der Mädchen, die zum 
Tanz abgeholt werden ſollten, und tanzten hier einigemal um den 
Herd. Auch wurde wohl eine Puppe aus Leinwand, der „Geck“ 
genannt, durchs Dorf geführt und ſeltſame Alfanzereien damit ge⸗ 
trieben. Man hieß den Geck willkommen, herzte ihn, erwies ihm 
alle möglichen Ehrenbezeugungen, wobei der eine den andern zu 
übertreffen ſuchte. — Gegen Ende der Feier aber wurde der Spieß 
umgekehrt. Man lud alle Schuld auf den Gecken, ſchlug unbarm- 
herzig auf ihn ein und ſchleppte ihn vor den Richterſtuhl: er wäre 
ein Säufer, ein Verſchwender, ein Lügner, ein Räuber, ein Freund 
aller Laſter, Verführer der Jugend, ein Anſtifter zu Mord und 
Totſchlag, ein Verächter aller Gebote Gottes. Der Richter ver⸗ 
urteilte ihn dann zum Feuer⸗ oder Waſſertode. Sobald das Urteil 
geſprochen war, wurde er ins Feuer geworfen oder ins Waſſer 
geſtürzt. Die Bevölkerung, die rings herum ſtand, hatte unge 
heuren Spaß an dieſem Spektakel. 


Es iſt jedenfalls gut, daß es um die Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts gelungen ift, den Karneval faſt überall abzuſtellen. Man 
muß aber bedenken, daß früher dieſe Tage die einzigen waren, 
wo recht nach Herzensluſt gefeiert wurde. Einen regelmäßigen 
Wirtshausbeſuch, wie viele Leute ihn heute für notwendig halten, 
kannte man früher nicht, ganz zu ſchweigen von den Dutzenden 
von Feſtlichkeiten, die ſich jeder Ort jedes Jahr leiſten zu 
müſſen glaubt. Statt Sonntag um Sonntag zu feiern und zu 
tanzen, ſammelte ſich früher jung und alt am Sonntagnachmittage 
auf dem Dorfbrinke zu Spiel und Unterhaltung und ging nach 
Hauſe, wenn der Tag ſich neigte. Eine ſolche Unterhaltung war 
geſund und koſtete keinen Pfennig! 


Die Beluſtigungen zu Silveſter, am Oſterabend, zu 
Pfingſten unterſcheiden ſich in Emſtek jetzt nicht mehr 
von den allerorts üblichen. Früher wurde zu Emſtek am 
Pfingſttage auf einem freien Platze ein großer Dorfmai⸗ 
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t. Am zweiten Pfingſttage ſammelten die jun⸗ 
aun ate Geld zum „Begießen des Maibaumes“. Man holte 
gen Euer Waſſer und begoß damit den Baum. Dann gings 
. irtshaus, und bei Muſik und Tanz ward das gejammelte 
Geld verzehrt. Dieſelbe Sitte beſtand au) len gegen Lang 


förden. 
Auch die Gebräuche bei Kindtaufe (Kilmer genannt), bei Hoch⸗ 


zeiten, Leichenbegängniſſen uſw. ſind im ganzen dieſelben wie an 
anderen Orten. Die Einladungs formel des Hochzeitsbitters, in 
Knittelverſen halb hochdeutſch, halb plattdeutſch vorgetragen, möge 
hier Platz finden. Sie unterſcheidet ſich nicht weſentlich von dem 
in anderen Gegenden üblichen Wortlaut: 


Gauden Dag! 
Hier ſteit min Stock und Staff, 

Ik fett min Haut aff, 

Dat ik hier kamen mag. 

Stürt jaun Hund 

Un holt jaun Mund, 

Dei Hochtiedsbitter von E. ... dei kummt. 
Hier bin ich hergeſandt und geſchritten, 

Hätt ich ein Pferd gehabt, ſo wär' ich hergeritten, 
Aber weil ich jetzt muß gehen, 

So bitte ich Euch, Ihr möget mich recht verſtehen. 
Hochtied hollen, das is nich übel, 

Denn et ſteit ja in die Bibel; 

Es is uck all geſcheihn vör duſend Johr, 

Als die Hochzeit zu Kana war. 

Drum bin ich hier hergeſandt von N. N. 

Und N. N. ſeine Braut. 

Dies ſag ich überlaut. . 

Drum ſeid nicht allzu verdroſſen, 

Es bleibt keiner ausgeſchloſſen. 

Herren und Frauen, 

Erwarten Sie mit Vertrauen, 

Söhne und Töchter ſollen auch nicht ausgeſchloſſen ſein; 
Knechte und Mägde, kleine Kinder, 

Das iſt mir alle gar eben recht. 


ie ee 
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Am künftigen Donnerstag ſoll die Hochzeit ſein. 

Es wird viel Maſtvieh geſchlachtet, das Weizenbrot gebacken ſein, 
Drum wird gar kein Mangel ſein. 

Haſen und Kaninchen laufen auf dem Felde, 

Hätten wir dieſelben können kriegen, 

So hätten wir es nicht laſſen bliewen. 

Weil wir dieſelben nicht können bekommen, 

So haben wir Enten und Gänſe genommen. 

Dieſe werden gebacken mit Pflaumen und Roſinen, 

Preſtiert Schinken gebraten auch daneben; 

So ſollt Ihr führen ein Hochzeitsleben. 

Ein Schiffer auf der See, 

Ein Jäger im Schnee, | 
Alles, was mie können fangen, . 

Das können wir von Bremen und Braunſchweig erlangen. 
Ein bis 50 Tonnen wohlgeratenes Bier, 

Das trinken wir mit Pläſier. 

Kaffee und Schokolade 

Solln ſein die erſte Parade. 
Drauf ſollet Ihr haben auf Euer Geſchmack 
Pfeifen und Tabak. 
Damit wollen wir Euch Gäſte traktieren; n 

Und es ſoll an Spielleuten und Muſikanten nicht mankieren. 

Die Spielleute ſollen ſich laſſen hören 

Und blafen auf ihren Waldhörnern Trompetenſchall, 

Daß man es hört bis Münſter auf den Wall. 

Dann ſollt Ihr die Mädchen auch nicht laſſen ſtehn, 

Sondern ein klein wenig damit herumgehn. 

Und wenn Ihr müde worden ſeid, 

Könnt Ihr auch eine Portion zu Bette gehn; 

Denn wir haben 72 gemachte Betten, 

Viele von Daunen, ſieben von Heu und ſieben von Stroh, 

Die andern find auch ebenſo. 

Am künftigen Donnerstag ſoll die Hochzeit ſein, 

Das müßt Ihr wohl verſtehn, 

Dann gibts da auch viel zu ſehn: 

Schöne Stühle, ſchöne Bänke, 

Schöne Schäppe und ſchöne Geſchenke. 
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öhlich ſein 
Wir wollen alle recht fröh 
Und trinken ſatt Bier oder Wein. 
Jetzt habe ich Euch noch eins zu ſagen: 
Ihr ſollet rein und fein gekleidet ſein, 


Aber auch nicht allzu fein; 
Denn Braut und Bräutigam 


Wollen gern die feinſten ſein. 

Potz Dauſend, potz Bleſſen! 

Bald hätt' ich noch eins vergeſſen: 

Die jungen Damen ſollen meinen Hut verbeſſern, 
Sei es mit Blumen oder Band, 

Damit ich wiederkommen darf 

In mein Heimatland. 

Und hab' ich meinen Spruch nicht gut gemacht, 
Ich hab' ihn doch zu Ende gebracht. — 


Kam der Hochzeitsbitter ſtolz zu Roß, ſo lautete der poetiſche 
Erguß etwa folgendermaßen: 


Gauden Dag! 
Mien Pärd ſteiht ſtief und ſtraff, 

Ik ſett mien Haut aff, 

Dat ik hier kamen mag. 

Stürt jaun Hund 

Dei Hochtiedsbitter von E. . .. dei kumt. 

Nu ſett ik wedder upp mien Haut, 

Dat ik hier kamen maut. 

Ik bin hier her geridden, 

Um jau fröndlick tau de Hochtied tau bidden. 
Ik bin geſandt von N. N. 

Ji ſchült tauken Dingesdag kamen 

Un ähr vertährn helpen: 

Einige fette Oſſen und fette Schwien, 
Halfſtiege Tunnen Beier, 4 bet 5 Anker Brannwien. 
Van allen dat beſte 

Dat ſchölt vertärn dei Hochtiedsgäſte. 

Dann hew wie noch eine Gans, 

Dei mit Bäkappeln uppſtoppt is, 

Un einen Hahn, dei mit Pockgarn dörneit is; 
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Dann wenn ji tau väle äten heppt, 
Dann könt ji't den annern Dag wedder herut haſpeln. 
Häuner un Schnippen 
Schölt awern Diſch hen wüppen. 
Kransvögel, Duwen un Spreen, 
Dat ſchöll ji woll ſeen, 
Off ji dei kriegt. 
Dann hew wi noch 48 Bedden: 
12 van Daunen, 12 van Hei un 12 van Stroh, 
Alle ſünd ſei awer uk nich ſo; 
Dor jünd uk wecke bi van Baukweitenkaff. 
Nu noch eins hepp ik tau ſeggen: 
Ji ſchölt rein un fein gekleidet ſein, 
Awer nich alltau fein, 
Denn Brut un Brögamm 
Willt gern dei feinſten ſein. 
Putz duſend, Potz wäten (2)! 
Bold har ik noch eins vergäten: 
Dei jungen Wichter ſchölt min Haut verbätern 
Mit Blaumen of Vand, 
Damit ik wedder kamen draff 
In min Heimatland. — 


Statt deſſen wurden wohl auch folgende hochdeutſche „Verſe“ 


geſprochen: 


Guten Tag! meine Herren und Damen alle beiſammen. 

Hier komme ich in des Bräutigams Namen, 

Hier komme ich hergeritten, 

Um Euch freundlich zur Hochzeit zu bitten. n 

Ich bitte, Ihr möget ein wenig ſtille ſein und hören meinen 
Spruch an, 

Ob ich ihn noch wohl ſprechen kann. 

Hier ſchickt mich her der Bräutigam N. N. 

Er läßt Euch bitten, künftigen Donnerstag zu ihm zu kommen 
und helfen ihm verzehren, 

Was der liebe Gott hat ihm laſſen beſcheren, 

Zwei, drei luſtige Tage lang. 

Hühner ſind gut geraten, 

Gänſe werden gebraten, 
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Kringeln, Zwieback 
Und von allen guten Sachen ſatt. 
Es ſind noch zwei Männer außer mir ausgeſandt, 
Der eine zu Waſſer, der andere zu Land: 
Ein Jäger in der See 
Und ein Fiſcher im Schnee, 
Was die beiden können fiſchen und fangen, 
Das wollen wir uns ſenden laſſen aus den großen Städten 
Bremen, Hamburg und Barmen. 
Nun, meine lieben Damen, macht Euch hübſch: 
Kopf glatt, 
Schuhe blank, 
Augen klar, 
Wangen rot als Milch und Blut, 
So daß es die Junggeſellen recht freuen tut. 
Aber doch nicht allzu fein, 
Damit die Braut und der Bräutigam doch die feinſten ſein. 
Wir haben gute Muſikanten, 
Mit Violinen, Klarinetten und Trompetten, 
Die werden Euch niemals letten (S warten laſſen). 
Wer nun nicht braucht für Sohlen zu ſorgen, 
Der kann meinetwegen tanzen und ſpringen bis Sonntag 
Morgen. 
Nun, meine Herren, habe ich meine Worte nicht recht ge⸗ 
ſprochen, 
So gebt mir das Fleiſch und Ihr behaltet die Knochen. 
Himmel, tauſend Wetter! 
Jetzt hätte ich noch bald eins vergeſſen: 
Die feinen Damen mögen meinen Hut und mein Pferd ver⸗ 
beſſern. 
Um die Dringlichkeit der Einladung auszudrücken, wurde nach 
Aufzählung der zu erwartenden Genüſſe wohl noch hinzugefügt: 
Dat Hus upp'n Balken, 
De Ledder in'n Sood, 
Alle möt ji tau de Hochtid kamen. 
Damit ſoll geſagt werden, man ſolle das eigene Haus völlig im 
Stiche laſſen und ohne Ausnahme auf der Hochzeit erſcheinen. 
Zum Schluſſe wurde in der Regel noch die Bitte aus⸗ 
geſprochen, jeder möge Meſſer und Gabel ſelbſt mitbringen. Dies 
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war bei größeren Feſtlichkeiten früher ſtets üblich, weil niemand 
über einen ſo großen Vorrat an Tiſchgeſchirr verfügte. 

Nachdem die Damen des Hauſes dem Hochzeitsbitter den Hut 
und gegebenenfalls auch das Pferd „verbeſſert“, d. h. mit far⸗ 
bigen Bändern geziert hatten und ihn überdies mit Speiſe und 
nicht zum wenigſten mit Trank gelabt hatten, entließen die Haus⸗ 
bewohner ihn mit dem Verſprechen, recht zahlreich der Einladung 
zu folgen. — 

Die oben angeführten Einladungsſprüche find im Kerne jeden⸗ 
falls recht alt, doch ſcheinen ſie öfters „umgedichtet“ zu ſein, um 
ſie immer wieder dem ſtets wechſelnden Sprachgebrauche Aas 
paſſen. Auch ſpätere Zuſätze werden gemacht ſein, ſo daß ſie im 
Laufe der Zeit viel von ihrer anfänglichen Schlichtheit und Ein⸗ 
fachheit eingebüßt haben. Beſonders in der dritten Faſſung, 
einem Gemiſch von Urſprünglichem und Modernem, tritt das zu⸗ 
tage. — — — 

Man achtete früher ſtrenge darauf, daß am Feſte der Kirchen⸗ 
patronin Margaretha (13. Juli) Brot auf den Tiſch kam, das 
aus friſch geerntetem Roggen gebacken war. In manchen Jahren, 
wenn das Getreide ſpät reifte, wird dies kaum möglich geweſen 
ſein. Am Margarethentage mußten auch die Stoppelrüben geſät 
werden. Man ſagte: 

„Wer Räuwen will äten, 
Mot Magreten nich vergäten.“ 
* 


u. * 


Am Oſtausgange des Dorfes, in der Nähe der Einmündung 
des Garther Weges, liegt das Einzelgehöft Ovelgönne. Dieſe 
Bezeichnung begegnet uns als Ortsname, Flurname uſw. nicht 
ſelten und findet ſich merkwürdigerweiſe faſt ſtets in unmittel- 
barer Nähe einer anderen, größeren Ortſchaft, z. B. Ovelgönne 
bei Brake. Was der Name bedeutet, iſt nicht erſichtlich. Man hat ihn 
wohl erklären wollen als ein Stück Land, ein Haus oder dgl., das 
andere dem Beſitzer nicht gönnen, weil es ihnen zum Schaden 
oder ein Gegenſtand des Neides iſt. Ob dieſe Vorausſetzung bei 
genanntem Ovelgönne jemals zugetroffen hat, iſt nicht bekannt. 

Nicht weit davon entfernt liegen die ſog. Grieſenwin⸗ 
kels, große Holzkämpe, unmittelbar am Emſteker Eſch, ungefähr 
10 Minuten vom Dorfe entfernt. Dort hat es ſtets geſpukt. Einem 
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jungen Mann aus Vechta, der nach Emſtek gehen wollte, ſtellte 
ſich hier einſt ein Reiter mit weißem Roß und einer Krone auf 
dem Haupte in den Weg. Der Wanderer erſchrak über die Er— 
ſcheinung fo ſehr, daß er ohnmächtig zu Boden ſank und tages 
lang zu Emſtek krank darniederlag. 


Ein noch merkwürdigeres Abenteuer begegnete an dieſer 
Stelle einem Schneider aus Drantum, der zur Zeit der Abend— 
dämmerung, der ſog. Schnieders Ulenflucht, die Schinken ſeines 
geſchlachteten Schweinchens nach Emſtek zum Verkaufe bringen 
wollte. Unterwegs wurde es ungewöhnlich raſch völlig finſter. 
Als er die Grieſenwinkels endlich erreicht hatte, ſah er ſie zu 
ſeinem Erſtaunen nicht zur linken Hand, wie ſonſt, ſondern zur 
rechten liegen. Aber noch mehr erſtaunte er, als er in einiger 
Entfernung ein ſtattliches, hell erleuchtetes Haus erblickte, aus 
dem lauter Geſang und ſchöne Muſik zu ihm herüberklang. Und 
doch hatte an dieſer Stelle nie ein Haus geſtanden! Er ſchlich 
ſich näher und fand in der Tat ein vornehmes Wirtshaus, in dem 
eitel Luft und Freude zu herrſchen ſchien. „Hier iſt es nicht 
richtig,“ dachte er und machte ſich ſchleunigſt davon, aber ſoviel 
er auch umherirrte und den richtigen Weg nach Emſtek ſuchte, 
er konnte ihn nicht finden, ſondern gelangte immer wieder zu 
dem fremden Hauſe. Schließlich bemerkten ihn die Türhüter und 
luden ihn freundlichſt ein, ins Haus zu kommen, und ſo ſehr er 
ſich ſträubte, ſchließlich konnte er der ſanften Gewalt nicht wider⸗ 
ſtehen, ſondern ſah ſich plötzlich mitten in die glänzende Geſell⸗ 
ſchaft verſetzt. Die Diener hoben ſein Gepäck auf und zeigten 
ihm die prunkhaften Speiſe⸗ und Tanzſäle, die wohlbeſtellten 
Küchen und Keller. Die Säle waren angefüllt mit einer luſtigen 
Geſellſchaft, bekannter und unbekannter, vornehmer und geringer, 
junger und alter Leute. Es wurde geſotten und gebraten, gegeſſen 
und getrunken, geſungen und getanzt, und alle waren ſo luſtig, 
als wäre es eine Hochzeitsfeier. Der Schneider merkte wohl, daß 
er ſich in einer Hexengeſellſchaft befinde, und konnte ſich nicht recht 
freuen, mußte aber zum Schein mitmachen und auch, obwohl er 
es nicht gelernt hatte, mittanzen. Nach einiger Zeit erhielt er 
auf inſtändiges Bitten die Erlaubnis, ſich verabſchieden zu dürfen, 
und eilte dann, jo ſchnell er konnte, nach Haufe. Bei Tages- 
anbruch ging er, begleitet von ſeinen Nachbarn, wieder nach jener 
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Stelle, aber von allem dem, was er geſehen, war keine Spur mehr 
zu finden, und ſeine Schinken ſtaken unverſehrt im Schnee. Er⸗ 
freut nahm er dieſe und verkaufte ſie in Emſtek, hat ſich aber 
von der Zeit an ſtets gehütet, dieſen Weg je wieder im Dunkeln 
allein zu machen. 


In Emſtek ſoll ſich nach der Sage auch folgendes Ereignis 
abgeſpielt haben: Im Siebenjährigen Kriege mußte ein Bauer, 
wie es damals ſo oft von den Landleuten verlangt wurde, Vor⸗ 
ſpann leiſten. Des Abends befand er ſich mit dem Wagen, den 
er hatte abholen müſſen, in der Nähe ſeiner Wohnung. In- 
zwiſchen hatte er bemerkt, daß ſich auf ſeinem Wagen die Kriegs⸗ 
kaſſe befinde. Die Wahrnehmung brachte ihn in Verſuchung, 
ſich des Geldes zu bemächtigen, und er ſann auf Mittel und Wege. 
Bald hatte er ſeinen Plan gefaßt. Da ihm die Gegend genau 
bekannt war, wußte er es ſo einzurichten, daß ſie nach Eintritt 
der abendlichen Dunkelheit den Weg durch ein ſeichtes Gewäſſer 
nahmen. Um ſich vor der Näffe zu ſchützen, ſtiegen die Fuhr - 
leute auf die Wagen. Unſer Bauer brachte es nun fertig, un: 
bemerkt von den begleitenden Soldaten eine Kiſte zu löſen und 
ins Waſſer gleiten zu laſſen. Es gelang ihm auch, an Ort um 
Stelle angekommen, ſich fortzumachen, ehe der Verluſt bemerkt 
wurde. Nach Hauſe zurückgekehrt, verbarg er den Schatz in ſeinem 
Brunnen. Es dauerte auch nicht gar lange, da kamen zwei Mann 
zu Pferde und forſchten nach der verlorenen Kiſte. Der Bauer 
leugnete, etwas davon zu wiſſen. Sie ritten den Weg zunächſt 
weiter zurück, kamen dann nochmals und beweinten und bejam⸗ 
merten ihr Geſchick. Wenn ſie die Kiſte nicht wieder zur Stelle 
ſchaffen könnten, würden ſie am folgenden Tage unfehlbar er⸗ 
ſchoſſen. Der Bauer aber ließ ſich nicht erweichen, ſondern blieb 
bei ſeiner Behauptung, von der Sache nichts zu wiſſen. In der 
Tat wurden die beiden Soldaten, die als Wachen den Wagen be⸗ 
gleitet hatten, am andern Morgen vor ein Kriegsgericht geſtellt, 
zum Tode verurteilt und erſchoſſen. Der Bauer fand von dieſem 
Tage an keine Ruhe mehr. Jede Nacht erſchienen die Soldaten 
an ſeinem Bett und beſchuldigten ihn, daß ſie ſeiner Schlechtigkeit 
wegen hätten ſterben müſſen. Der Bauer ließ endlich das Haus 
abbrechen und an einer ganz anderen Stelle ein neues aufführen. 
Von dieſer Zeit an hatte er zwar Ruhe vor der nächtlichen Er⸗ 
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ſcheinung, aber Segen hat ihm der Reichtum nicht gebracht. Seine 
Kinder ſind alle, obwohl er ihnen ein großes Vermögen hatte 
hinterlaſſen können, arm geworden und haben zuletzt ſämtlich aus 
Armenmitteln unterhalten werden müſſen. 

Nach einer weiteren Sage ſoll Emſtek in einem früheren 
Kriege ſo ſtark verwüſtet worden ſein, daß die Gegend einer Ein⸗ 
öde glich. Die Bewohner hätten ihre Heimſtätte verlaſſen und 
ſich in das Oldenburger Gebiet geflüchtet. Die Sage wird ihre 
Entſtehung einer Bemerkung im Emſteker Taufbuch verdanken, 
wonach dieſes nebſt anderen kirchlichen Gegenſtänden, ähnlich wie 
wir es bei Cloppenburg geſehen haben, in den Jahren 1631 bis 
1651 in der Grafſchaft Oldenburg verſteckt gehalten wurde, um 
es vor den Räubereien der Kriegshorden zu bewahren. Dabei 
iſt ſelbſtverſtändlich nicht ausgeſchloſſen, daß die Bewohner des 
öfteren vor dem heranrückenden Feinde geflohen ſind und ſich 
zeitweiſe verſteckt gehalten haben, wie wir es von ſehr vielen 
Gegenden unſerer Heimat wiſſen. 

In der Kirche zu Emſtek ließ ſich früher öfters ein Mann 
ohne Kopf ſehen und erſchreckte die Leute. Der damalige Paſtor 
Büſchelmann hat den Wiedergänger nach einem Tannenkampe 
auf dem Deſum verbannt. Dort muß er die Nadeln zählen, die 
an den Bäumen ſitzen und auf dem Boden liegen. Iſt er damit 
fertig, wird er erlöſt ſein. 

Bei der Wohnung des Zellers gr. Gieſe ging ein Selbſt⸗ 
mörder wieder. Als beherzte Männer ihn zu vertreiben ſuchten, 
floh er auf den Hausboden. Später wurde er aber doch ergriffen 
und auf einen Wagen geſetzt, um in die Heide nach einer ab⸗ 
gelegenen Stelle gebracht zu werden. Aber obwohl man zwei, 
vier, ſchließlich ſechs Pferde vor den Wagen ſpannte, war dieſer 
nicht von der Stelle zu bringen. Endlich gelang es dem Paſtor, 
ihn nach Gieſen Tannenkamp zu bannen. Dort begegnete er 
nach einiger Zeit einem Jäger, der vor Schrecken tot zu Boden 


fiel. 

Auf einer Bauernſtelle zu Emſtek waren die Eltern geſtorben 
und hatten außer einer Tochter zwei Söhne hinterlaſſen, von 
denen der jüngere verheiratet war, immer auf der Stelle ge⸗ 
wohnt hatte und ſie gern behalten wollte. Der ältere war ſchon 
ziemlich betagt und unverheiratet. Als die Geſchwiſter nun nach 
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Cloppenburg gingen, um auf dem Amte die Teilung der Erb— 
ſchaft vorzunehmen, machte der jüngere durch Liſt den älteren 
betrunken und wußte es dann ſo zu drehen, daß ihm die Stelle 
zugeſchrieben wurde. In der Folge gab es ununterbrochen Zank 
und Streit, zumal es die Schweſter mit dem jüngeren Bruder 
hielt. Endlich kam es dahin, daß ſich der ältere aus Aerger und 
Verdruß erhängte. Aber er fand keine Ruhe im Grabe, ſondern 
zeigte ſich abends immer in der Scheune. Wenn die Knechte den 
Pferden ihr Abendfutter gaben, reichte er ihnen das Futter faſt 
in die Hand; fuhren ſie Dünger, ſetzte er ſich hinten auf den 
Wagen, kurz, es wurde zuletzt ſo ſchlimm, daß die Knechte den 
Dienſt verlaſſen wollten. Man wandte ſich deshalb an den Paſtor. 
Dieſer ſagte, des Selbſtmörders Zeit ſei noch nicht abgelaufen; 
derſelbe müſſe ſolange wandern, bis die ihm geſetzte Friſt ver- 
ſtrichen ſei, doch wolle er verſuchen, ihn in einen zur Stelle ge- 
hörigen Fuhrenkamp zu bannen; es ſei unmöglich, ihn ganz von 
den Gründen der Stelle zu entfernen. Das tat der Paſtor denn 
auch. Seitdem ſpukt der Selbſtmörder in und bei ſeinem Fuhren⸗ 
kampe und hat ſchon viele Leute erſchreckt und verfolgt. Sobald 
ſie aber die Grenzen der Stelle überſchritten, blieb er zurück. 

In Emſtek war in einem Hauſe ein unverheirateter Onkel, 
der ein Zauberbuch beſaß. An einem Sonntage war der Onkel 
zur Kirche gegangen. Eine Nichte, die noch die Schule beſuchte, 
fand das Buch und fing darin zu leſen an. Auf einmal war das 
ganze Haus voll Krähen. Sie zu verſcheuchen, war unmöglich. 
Man lief deshalb zur Kirche und holte den Onkel herbei. Dieſer 
kam eiligſt, fütterte die Krähen und las dann wieder rückwärts, 
was das Mädchen vorwärts geleſen hatte. Als er damit zu Ende 
war, verſchwanden die ſchwarzen Vögel (Teufel) wieder aus dem 
Hauſe. 


* 
* * 


Verlaſſen wir das Dorf Emſtek in weſtlicher Richtung, ſo 
erreichen wir nach Ueberquerung der Bahnlinie Vechta —Cloppen⸗ 
burg die reichliche 44 Stunde vom Kirchdorf entfernt liegende 
Bauerſchaft Weſteremſtek. Die ziemlich geſchloſſene Ortſchaft 
— ai . 5 Grünen liegenden 8—10 Bauernhöfen 
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Die Weſteremſteker Bauern mußten ſeit 1310 den Zehnten 
an das Alexanderkapitel in Wildeshauſen entrichten. Nach einer 
alten Ueberlieferung waren Emſtek und Weſteremſtek urſprüng⸗ 
lich an die adligen Güter Poggenborg und Viswinkel, die ſüdlich 
vom Emſteker Eſch in der Nähe der Gerichtſtätte zum Deſum 
lagen, zehntpflichtig geweſen. Als dieſe ſpäter verarmten, ſoll 
das Alexanderſtift, dem reiche Mittel zur Verfügung ſtanden, den 
Zehnten angekauft haben. Einzig Heuer (j. Meyer) in Weiter: 
emſtek war zehntfrei. Aus welchem Grunde, iſt nicht bekannt. 
Nach der Sage ſoll ihm auf dem Wege zur Gerichtſtätte, wo er, 
gleich den andern Bauern, den Zehnten an das Alexanderſtift 
verſchreiben wollte, der Holzſchuh zerbrochen ſein. Er mußte alſo 
umkehren, um ſich mit einem heilen Holzſchuh zu verſehen. Als 
er nun in die Nähe der Gerichtsſtätte kam, begegneten ihm die 
andern Bauern ſchon und teilten ihm mit, daß die Verſchreibung 
bereits beendet ſei. Auf dieſe Weiſe ſoll Heuer frei geworden ſein. 


Zur Bauerſchaft Weſteremſtek gehört die nördlich, jenſeits 
der Chauſſee Emſtek— Cloppenburg gelegene Ortſchaft Heſſeln⸗ 
felde. Heſſelnfeld wird meiſtens als „Gut“ bezeichnet, doch iſt 
es ein adliges Gut im gewöhnlichen Sinne wohl nie geweſen, 
jedenfalls hat, ſoweit wir wiſſen, dort nie eine adelige Familie 


gewohnt. Es ſcheint, als wenn es um 1700 von dem Vogt Ger- 


hard Farwick aus der Emſteker-Weſteremſteker Mark erworben 
und von ihm gutsmäßig eingerichtet worden ſei. Auch die Nach⸗ 
folger wohnten dort, der Hof blieb aber Eigentum der Familie 
Farwick. Im Jahre 1799 verkaufte die Witwe eines Dr. Farwick 
es zu zehn gleichen Teilen; einen Anteil kaufte der Zeller Gieſe 
in Emſtek für 2310 Taler. Gieſe ſtrengte im Jahre 1828 einen 
Prozeß gegen die oldenburgiſche Regierung an und beanſpruchte 
Steuerfreiheit, da Heſſelnfelde ein adeligſchatzfreies Gut ſei. Da 
er den Beweis für ſeine Behauptung nicht beibringen konnte, 
wurde er abgewieſen. Wahrſcheinlich hatte er ſich dadurch täuſchen 
laſſen, daß die Vögte, die früheren Beſitzer, für ihre Perſon 
Schatzfreiheit genoſſen hatten. 

Oeſtlich von Heſſelnfelde breitete ſich zu beiden Seiten des 
von Emſtek nach Höltinghauſen führenden Weges ein ziemlich 
ausgedehntes Gräberfeld aus. Es lag unweit der Soeſte und 
war vor einigen Jahrzehnten noch ziemlich unberührt, iſt aber 
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in jüngſter Zeit durch die Kulturarbeiten ſehr eingeengt worden. 
Eine Anhöhe bei Heſſelnfelde, im ſog. Winklerfelde an der Soeſte, 
die man vielfach auch für eine Grabſtelle gehalten hat, ſoll erſt 
in der franzöſiſchen Zeit angelegt ſein und als Reitbahn gedient 
haben. 

Das Gebiet weiter weſtlich, nach der Cloppenburger und 
Cappelner Grenze hin, war früher von mehreren Landwehren 
durchzogen, von denen noch Reſte erhalten ſind. Eine derſelben 
lief von den Soeſtewieſen auf Dingel zu und ſtand mit der Land⸗ 
wehr in Verbindung, die auf der Grenze zwiſchen dem Emſteker 
und dem Cloppenburger Gebiete ſich entlang zog. 

Zur Bauerſchaft Weſteremſtek gehört ferner das in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung unfern der Cappelner Grenze liegende Gut Diek⸗ 
haus. Zwiſchen Weſteremſtek und Diekhaus findet ſich eben⸗ 
falls ein größeres Gräberfeld, in deſſen Mitte ein niedriger Hügel 
von ca. 15 Meter Durchmeſſer mit zwei Auffahrten von Weſten 
und Oſten her liegt. Man hat einen alten Opferplatz darin er⸗ 
kennen wollen. 

Der Name Diekhaus läßt ſich zwanglos als Haus am Teich 
erklären und hat ſeinen Namen von der Niederung, Emſteker 
Diek genannt, die ſich als Kirchſpielsgrenze zwiſchen Emſtek und 
Cappeln von Weſten nach Oſten und Nordoſten hinzieht. Das 
Gut iſt erſt im 16. Jahrhundert entſtanden. Freilich ein „Dick⸗ 
eſſen“ begegnet uns ſchon zu Anfang des 11. Jahrhunders, wo 
ein gewiſſer Hoger der Abtei Corvey 10 Jück Land ſchenkte. Ob 
dieſe Landfläche den Grundſtock des ſpäteren Gutes gebildet hat, 
läßt ſich nicht ermitteln. Das Gut hatte etwa die Größe von zwei 
Bauernhöfen. Die Bezeichnung „Dickeſſen“ für Diekhaus iſt im 
Volksmunde noch gebräuchlich. 


Eine herrſchaftliche Wohnung findet ſich dort erſt ſeit 1583. 
Beſitzer war der Quakenbrücker Burgmann Heinrich Brave. Sein 
Sohn Hermann Brave floh in ſeinen alten Tagen vor den Un⸗ 
ruhen des Dreißigjährigen Krieges nach Emden, wo er auch ge= 
ſtorben iſt. Hermanns Sohn Johann Adam hinterließ nur Töchter. 
Eine derſelben, die Erbin auf Diekhaus, heiratete einen Philipp 
Adolf von Freeſe zu Meppenburg, jo daß wir von 1660 —1767 
den Namen von Freeſe auf dem Gute finden. Im Jahre 1767 
ftarben die von Freeſe im Mannesſtamme aus, und die einzige 


1 


1 BER ak 


N 


Gut Diekhaus 49 


Tochter heiratete einen münſterſchen Hauptmann von Sonnen⸗ 
berg, der das Gut 1802 zerſtückelte und verkaufte. Das Herren- 
haus und die Hälfte des Grundbeſitzes erwarb Johann Heinrich 
Rolfes aus Cappeln, die Jagdgerechtigkeit nebſt einem kleinen 
Grundſtücke Kaplan Quatmann zu Cappeln, von dem ſie ſein 
Bruder, der Hofbeſitzer Quatmann in Elſten, erbte. Das Uebrige 
wurde an ſechs Eigner veräußert. 


Das Gut Diekhaus beſaß früher einen Kirchenſtuhl in der 
Cappelner Kirche. Er ſtand an der Südſeite des Chores, gegen⸗ 
über dem Geſtühl des Hauſes Schwede. Der Beſitzer von Diek⸗ 
haus hatte für die Erlaubnis, den Stuhl aufſtellen zu dürfen, die 
Verpflichtung übernehmen müſſen, ein Stück der Kirchhofsmauer 
zu unterhalten. Als nun der Beſitzer im Dreißigjährigen Kriege 
geflohen und das Gut an einen Pächter vergeben war, unter— 
blieb die Unterhaltung der Kirchhofsmauer. Der Kirchenvorſtand 
entfernte deshalb den Stuhl vom Chore und ſtellte ihn in den 
Turm. Später beantragte der Beſitzer von Diekhaus, Philipp 
Adolf Kaſpar von Freeſe, daß der Stuhl wieder auf das Chor 
geſetzt werde, und nachdem er durch Zeugen fein Beſitzrecht nach⸗ 
gewieſen hatte, wurde ihm durch ein Schreiben vom 30. Juni 1701 
eingeräumt, einen offenen Stuhl auf dem alten Platze aufzu⸗ 
ſtellen, doch ſollten nur die männlichen Glieder der Familie ihn 
benutzen, ferner ſolle er nur dem jetzigen katholiſchen Beſitzer und 
deſſen katholiſchen Nachkommen gehören, nicht aber dem Gute an⸗ 
kleben. Sollten der Beſitzer oder ſeine Nachkommen die Religion 
wechſeln, oder ſollte ein anderer, wenn auch katholiſcher Beſitzer, 
das Gut übernehmen, dann wäre damit das Recht am Stuhle 
verwirkt. Dem von Freeſe wurde aufgegeben, für die Erlaubnis 
60 Reichstaler zu zahlen und einen Teil der Kirchhofsmauer von 
12 Fuß Länge und 5 Fuß Höhe zu errichten und zu unterhalten. 


Inzwiſchen hatte der Vogt zu Cappeln, Georg Schade, der 
Vater des Cappelner Paſtors Otto Schade (17071744), für ſich 
einen Stuhl auf den Platz geſtellt, wo ſonſt der Diekhausſche Stuhl 
geſtanden hatte. Der obige Beſcheid befriedigte den Junker von 
Freeſe nicht, das Recht an dem Stuhl war ihm nur unter Be⸗ 
dingungen eingeräumt worden, während die Pflicht, die Kirch⸗ 
hofsmauer zu unterhalten, bedingungslos für immer übernom⸗ 
men werden ſollte. Darum bat er in einem Schreiben 1708 den 
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Generalvikar, der Stuhl möge für immer dem Gute Diekhaus 
verbleiben, wenn es für immer die Mauer unterhalten ſolle, zu 
gleich möge die Entfernung des Schadeſchen Stuhles befohlen 
werden. Hierauf wurde erwidert, man halte an den Bedingungen 
feſt, auch könne des Stuhl des Vogtes ſtehen bleiben, ſolle aber, 
falls Freeſe die Bedingungen annehme, ſo weit zurückgeſetzt 
werden, daß der Freeſenſche Stuhl genügend Platz fände. 


Der Beſitzer von Diekhaus wird daraufhin auf den Stuhl 
verzichtet haben, denn 1703 werden nur die Stühle des Vogts 
und der des Gutes Schwede als auf dem Chore ſtehend erwähnt. 
Ferner wird öfters darüber geklagt, daß der Herr des Gutes 
Diekhaus die Inſtandhaltung der Kirchhofsmauer ablehne, was 
nach dem Ausgang der Verhandlungen nicht wunder nehmen 
kann. 

Durch den Uebergang des Gutes an einen anderen Beſitzer 
iſt fpäter der Anſpruch auf den Kirchenſtuhl hinfällig geworden. 


* 
* * 


Wenden wir uns vom Gute Diekhaus gegen Oſten, ſo er⸗ 
reichen wir nach etwa einer halbſtündigen Wanderung ein Ge⸗ 
biet, das hohes geſchichtliches Intereſſe beanſprucht und das ganze 
Mittelalter hindurch bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts für 
die Bewohner eines großen Teils des Münſterlandes von nicht 
geringer Bedeutung geweſen iſt. Es iſt der ſog. Deſum, die 
Stätte des einſt ſo berühmten und mächtigen „Gogerichts zum 
Deſum“. 


Der Deſum iſt ein Höhenrücken ſüdlich vom Emſteker Eſch, 
der früher bewaldet war. Die Anhöhe iſt eingeebnet worden, als 
die Ländereien kultiviert wurden, ſo daß es ſpäter nicht mehr 
leicht war, die genaue Lage des Gerichtsplatzes feſtzuſtellen. Doch 
glaubt man, den Platz richtig gefunden zu haben, und hat ihn 
nunmehr durch einen Gedenkſtein vor Vergeſſenheit geſchützt. 


In der Nähe lagen früher verſchiedene Grabhügel, im Volks— 
munde „Donnbrake“ genannt. 


An dieſer Stelle nun ſpielte ſich Jahrhunderte lang viermal 
im Jahre ein reges Leben ab, und zwar am Montage nach hl. 
drei Könige, am Montag nach Philippus und Jakobus (1. Mai). 
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am Dienstag nach Dreifaltigkeit und am Feſte des hl. Remigius 
(1. Oktober). Dann ſtrömten von allen Seiten die Bewohner aus 
der Nähe und aus der Ferne, aus Vechta, Oythe, Lutten, Golden⸗ 
ſtedt, Barnſtorf, Drebber, Colnrade, Visbek, Wildeshauſen, 
Großenkneten, Huntloſen, Krapendorf, Molbergen, Emſtek, Cap⸗ 
peln, Langförden, Bakum und Veſtrup, ja wahrſcheinlich ſogar 
von Wardenburg und Altenoythe, zuſammen, um Rechtſtreitig⸗ 
keiten zu ſchlichten und Verbrechen zu beſtrafen. 


„Falbten ſpät im Herbſt die Blätter, 
Ward ein offnes Ding gehalten, 
Denn der Pflicht'ge ſoll ſich löſen, 
Und der Frevler darf nicht ſchalten. 


Unter Friggas heil'gem Baume 
Scharten ſich die Gaugenoſſen, 
Edelinge, freie Bauern, 

Eigner Leute niedre Sproſſen.“ 


So hatten es die heidniſchen Vorfahren gehalten, ſo ließen 
es auch die Eroberer, Karl der Große und ſeine Nachfolger, in 
berechnender Schonung der alten Sitten und Gebräuche beſtehen. 
Mehrere Male im Jahre, in der Regel viermal, hatten ſich die 
alten Sachſen unter freiem Himmel, im Schatten eines heiligen 
Haines verſammelt, um gemeinſam über das Wohl des Volkes, 
über Krieg und Frieden zu beraten, Streitigkeiten zu ſchlichten 
und Vergehen nach Recht und Gerechtigkeit zu beſtrafen. Und 
wenn auch ſpäter nach Einführung der fränkiſchen Grafenver- 
faſſung die Verwaltungsangelegenheiten nicht mehr Sache der 
Volksverſammlung blieben, ſondern faſt ausſchließlich von dem 
Grafen und ſeinen Burgmannen wahrgenommen wurden, die alte 
ſächſiſche Gerichtsverfaſſung hat die fränkiſche Regierung zunächſt 
ziemlich unangetaſtet weiterbeſtehen laſſen. 


Wir haben alſo in dem „Gogericht zum Deſen“ ohne Zweifel 
den alten „Thinkplatz“ des Lerigaues vor uns, wo ſich die 
Gaugenoſſen mehrere Male zu Beratung und Gerichtsverhand⸗ 
lungen zuſammengefunden hatten. Als dann ſpäter die all⸗ 
gemeinen Beratungen immer mehr wegfielen, verblieben nur noch 
die Gerichtsverhandlungen; daher der Name Gogericht. 
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Nun wird man vielleicht fragen, weshalb denn gerade dieſe 
abgelegene, vom Verkehr abgewandte Stelle zu einem ſo bedeu— 
tenden Verſammlungsplatz ausgewählt worden ſei. Werfen wir 
zunächſt einen Blick auf die räumliche Ausdehnung des alten 
Lerigaues. Im Norden reichte er bis zum Einfluß der Haaren 
in die Hunte, alſo bis zu der Stelle, wo jetzt die Stadt Oldenburg 
liegt. Die Hunte bildete dann die Grenze bis zur Goldenſtedter 
Gegend, wo ſie auf das rechte Hunte-Ufer übergriff und die 
Gebiete von Heiligenloh, Barnftorf und Drebber mit umfaßte. 
Die Südgrenze bildete das große Vechtaer Moor mit dem Moor⸗ 
bach, im Weſten der Haſegau, wozu Löningen, Eſſen, Laſtrup und 
Lindern gehörten. Der Lerigau umfaßte alſo nach unſerer heu⸗ 
tigen Einteilung die ſüdliche Hälfte des Amtes Oldenburg, das 
Amt Wildeshauſen (außer Dötlingen), die Nordhälfte des Amtes 
Vechta bis zum Vechtaer Moorbach einſchließlich der oben ge⸗ 
nannten hannöverſchen Gemeinden, den Amtsgerichtsbezirk Clop⸗ 
penburg und vom Amte Friesoythe das Gebiet der jetzigen Ge⸗ 
meinden Friesoythe, Altenoythe, Böſel und wahrſcheinlich noch 
Markhauſen. 

Betrachten wir dieſes umfangreiche Gebiet, ſo ſehen wir, daß 
der Verſammlungsplatz auf dem Deſum eine ziemlich zentrale 
Lage hatte. Wohl ſcheint er etwas zu ſehr in die Südweſtecke 
gerückt, aber das wurde ohne Zweifel dadurch ausgeglichen, daß 
die ſüdlichen Gebiete eine erheblich dichtere Bevölkerung hatten 
als die nördlichen Bezirke mit ihren ausgedehnten Moor- und 
Heidelandſchaften. 

Und was die einſame, verſteckte Lage des Deſumplatzes an- 
betrifft, ſo dürfen wir da keineswegs unſere heutigen Verhältniſſe 
zu Grunde legen. Damals war es eben anders. Ueber den Deſum 
lief jene bedeutende Heeresſtraße, von der oben ausführlich die 
Rede war. Ueberdies führten damals ohne Zweifel wichtige 
Querwege hier vorbei, die ſpäter vielfach andere Richtungen ein» 
geſchlagen haben, ſo daß wir alles in allem ſagen können, der 
Verſammlungsort war keineswegs ungünſtig gewählt. 


Aber ein anderes fällt uns bei der Betrachtung des ehe— 
maligen Lerigaues auf, nämlich feine gewaltige, räumliche Aus- 
dehnung. Für einen einheitlichen Verwaltungs- und Gerichts— 
bezirk war das Gebiet ohne Zweifel auf die Dauer viel zu groß. 
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Solange die Bevölkerung recht dünn war, mochte es noch an— 
gehen, aber auch da mußten die weiten Entfernungen manche 
Schwierigkeiten mit ſich bringen. Die entfernt Wohnenden 
konnten doch kaum den Weg an einem Tage zweimal zurücklegen, 
ſie mußten alſo irgendwo übernachten, was bei den damaligen 
Unterkunftsverhältniſſen jedenfalls nicht leicht war. Und doch 
hatten alle Bewohner, wenigſtens alle Freien, die Verpflichtung, 
an den Tagungen teilzunehmen. 


Als nun im Laufe der Zeit die Bevölkerung dichter wurde, 
mußte notgedrungen eine Teilung des allzu umfangreichen Ver— 
waltungsbezirkes vorgenommen werden. Diefe wurde dadurch 
bewirkt, daß die ſüdlichen Gebiete (Vechta, Oythe, Lutten, Golden⸗ 
ſtedt, die jetzt hannöverſchen Kirchſpiele, ferner Visbek, Emſtek, 
Cappeln, Langförden, Bakum und Veſtrup) mit dem verhältnis⸗ 
mäßig nur kleinen Derſagau, ſüdlich des Moorbaches, vereinigt 
wurden. Für die ſo vergrößerte Grafſchaft entſtand dann in 
Vechta ein neuer Mittelpunkt. Die übrigen Gebiete, nämlich die 
Wildeshäuſer⸗Oldenburger und die Cloppenburg-Friesoyther 
Gegend, bildeten fortan die verkleinerte Grafſchaft Lerigau. 


Wie das alles im einzelnen ſich entwickelt haben mag, wiſſen 
wir nicht. Es iſt nicht einmal feſtgeſtellt, wo die erſten Grafen, 
die nach der Unterwerfung unſerer Gegend aus dem Franken— 
lande nach hier geſchickt wurden, ihren Wohnſitz gehabt haben. 
War es die Quatmannsburg bei Elſten, wie neuere Forſcher be⸗ 
haupten wollen, ſo hätte der Sitz doch ſehr in der Ecke gelegen. 
Als ſpäter einheimiſche Große mit dem Grafenamt betraut 
wurden, haben dieſe ohne Zweifel in Wildeshauſen gewohnt. 
Deshalb hatte Wildeshauſen noch lange nähere Beziehungen zur 
Cloppenburger Gegend, die Grafen beſaßen hier ausgedehnten 
Grundbeſitz und andere Gerechtſame, und auch das Alexanderſtift, 
das ja von den aus Wittekinds Familie ſtammenden Grafen von 
Wildeshauſen geſtiftet und von ihnen mit reichem Grundbeſitz 
ausgeſtattet worden war, hatte hier reichen Beſitz an Ländereien, 
Zehnten und dgl. 


Die Grafen des Lerigaues haben dann ſpäter ihren Sitz nach 
Oldenburg verlegt und die Grafſchaft Oldenburg gegründet. In⸗ 
folgedeſſen wurde ihnen auch die Cloppenburg⸗Friesoyther Gegend 
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immer mehr entfremdet, fo daß hier ſpäter eine eigene Grafſchaft 
entſtand. 


Man ſollte nun glauben, die Aufteilung des Lerigaues habe 
auch das Verſchwinden des Deſumer Gerichtes nach ſich ziehen 
müffen. Das iſt aber zunächſt nur im geringen Umfange der 
Fall geweſen. Wohl entſtanden nach und nach in den einzelnen 
Teilen Untergerichte, z. B. in Südholte bei Lahr (Rip. Golden⸗ 
ſtedt) für Goldenſtedt und die benachbarten hannöverſchen Ge⸗ 
biete, in Vechta, in Cloppenburg, in Wildeshauſen uſw., aber mit 
der Einrichtung dieſer Gerichtsſtätten verfolgte man vorwiegend 
praktiſche Zwecke, nämlich zu vermeiden, daß mit jeder Kleinig⸗ 
keit das Gericht zum Deſum behelligt werden mußte. Das eigent- 
liche Obergericht aber blieb das Deſumer Gogericht. Beſtimmte 
wichtige Fälle, vor allem Streitigkeiten um das Eigentumsrecht 
an Grund und Boden, gehörten vor das Deſumgericht. Ferner 
konnte in allen Fällen, die von den Untergerichten entſchieden 
worden waren, beim Obergericht zum Deſum Berufung eingelegt 
werden. Beſtimmte hochſtehende Perſönlichkeiten, 3. B. die 
Adligen, konnten nur hier verklagt werden. Das Gericht auf dem 
Deſum blieb alſo, wenn wir einen Vergleich aus unſeren heutigen 
Verhältniſſen zu Grunde legen wollen, eine Art Landgericht, 
während die anderen Gerichte etwa unſeren Amtsgerichten gleich 
kamen. Aus dem Ganzen aber geht hervor, ein wie großes An⸗ 
ſehen das Gericht auf dem Deſum gehabt haben muß. 

Selbſtverſtändlich erſchienen zu den Gerichtsverhandlungen 
ſpäter nicht mehr ſämtliche Bewohner des Bezirkes, ſondern außer 
den Gerichtsherren, den Angeklagten bezw. den ſtreitenden Par⸗ 
teien nur noch 24 Geſchworene. Von dieſen pflegten 18 aus dem 
Amte Vechta, und zwar 4 aus dem Kirchſpiele Visbek, je 3 aus 
den Kirchſpielen Lutten und Cappeln, je 2 aus den Kirchſpielen 
Oythe und Langförden genommen zu werden. Von den übrigen 
6 entfielen 3 auf das Amt Wildeshauſen, und zwar 2 auf die 
Gemeinde Großenkneten und 1 auf Huntloſen, ferner 3 auf das 
Amt Cloppenburg, die ſämtlich dem Kirchſpiele Krapendorf ent⸗ 
nommen wurden. Weshalb die übrigen Gemeinden, vor allem 
Emſtek ſelbſt, keine Geſchworenen ſtellten, iſt nicht erſichtlich. Die 
Geſchworenen wurden auf Lebenszeit berufen. 


Weil nach Teilung des Lerigaues mehrere Regierungen An- 
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teil am Defumgericht hatten, lag die Gefahr nahe, daß alsbald 
Streitigkeiten über Vorſitz, Beſetzung durch Geſchworene uſw. ent— 
ſtünden. Dieſe ſind denn auch nicht ausgeblieben. Anfangs hatte 
der Richter von Wildeshauſen unbeftritten die Leitung des Ge» 
richtes, weil ja die Grafen von Wildeshauſen-Oldenburg ſich als 
die Rechtsnachfolger der Grafen im Lerigau betrachten konnten. 
Als dann ſpäter Wildeshauſen unter münſterſche Oberhoheit kam, 
hatte die münſterſche Regierung erſt recht keinen Grund, den 
Wildeshäuſer Richter in ſeiner Gerechtſame zu ſtören. Der Richter 
von Wildeshauſen waltete alſo als Gerichtspräſident; er „ſpannte 
die Bank“, d. h. er erledigte die umſtändlichen Einleitungs⸗ 
formalitäten; ihm zur Seite ſaßen der Richter von Vechta und 
die beiden Droſten von Vechta und Wildeshauſen. 

Aber ſpäter, vor allem nach dem Dreißigjährigen Kriege, 
ſuchte Münſter die Vorrechte Wildeshauſens immer mehr zurüd- 
zudrängen und den Richter von Vechta an die Spitze des Ge- 
richtes zu bringen. Während des Krieges war das Gericht nur 
unregelmäßig abgehalten worden, die alten Beſtimmungen waren 
vielfach in Vergeſſenheit geraten, die Akten darüber verloren ge⸗ 
gangen und — was wohl das Entſcheidende war — Wildes hauſen 
unter die Herrſchaft des Grafen von Waſeburg, eines unechten 
Abkömmlings des ſchwediſchen Königshauſes, gelangt. Ihm wollte 
Münſter die Leitung des auf münſterſchem Grund und Voden 
gelegenen Gerichtes nicht zugeſtehen. Als am 13. Juli 1652 der 
Gräflich Waſaburgiſche Richter Heidenreich Schlüter die Wroge, 
d. i. die Nachprüfung der Maße und Gewichte — auch dieſe Tätig⸗ 
keit gehörte zum Geſchäftsbereich des Richters zum Deſum — vor⸗ 
nehmen wollte, erſchien auch der Vechtaer Fiskal, begleitet von 
mehreren Vögten und Schützen, auf dem Emſteker Marktplatz, 
wo die Prüfung ſtattzufinden pflegte, und verbot dem Richter 
Schlüter die Eichung der Maße und Gewichte. Als Schlüter trotz⸗ 
dem mit ſeiner Tätigkeit begann, hinderten ihn die Vechtaer mit 
Gewalt und fingen ſelber an zu wrogen, fo daß Schlüter ſchließ⸗ 
lich der Uebermacht weichen und den Marktplatz verlaſſen mußte. 
Schlüter beſchwerte ſich ſofort bei ſeinem Herrn, dem Grafen von 
Waſaburg. Diefer berichtete an die ſchwediſche Regierung in 
Stade und erreichte, daß zwiſchen Abgeordneten der ſchwediſchen 
und münſterſchen Regierungen im Jahre 1655 eine Konferenz 
in Twiſtringen abgehalten wurde. Vonſeiten Münſters wurde 
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verſprochen, nicht zu verhindern, „daß ſowol auf dem Jahr— 
Markte zu Emſtecke als bei dem Gerichte ufm Deſum dasjenige 
obſerviret werde, welches beweißlich dem alten Herkommen 
gemäß“. 

Trotz dieſer Abmachung iſt es in der Folgezeit, beſonders in 
den Jahren 16591666, noch öfters zu Reibereien und Störungen 
gekommen. Aber es gelang dem Wildeshäuſer Richter, ſich bis 
zum Jahre 1675 im Beſitze des Richteramtes zu halten und die 
Wroge auszuüben. 

Als aber 1675 durch die Niederlage der Schweden bei Fehr 
bellin die ſchwediſche Herrſchaft in Wildeshauſen geſtürzt worden 
war, benutzte Münſter dieſe Gelegenheit, das Gericht endgültig 
den Vechtaer Beamten zu unterſtellen. Deshalb konnte auch Han⸗ 
nover, das ſchließlich in den Beſitz Wildeshauſens kam, den alten 
Zuſtand nicht wiederherſtellen. Zwar ſchickte die hannöverſche 
Regierung im Jahre 1702 den Gerichtsſchreiber Lüning am Tage 
des Margarethenmarktes nach Emftet, um die Wrogegerechtig⸗ 
keit auszuüben, aber der Gerichtsſchreiber mußte vor den 
Drohungen der Vechtaer Beamten mit ſeinen Ellen, Pfunden und 
Kannen unverrichteter Sache wieder abziehen. Hannover erhob 
zwar in Münſter Beſchwerde, ohne aber an dem beſtehenden Zu⸗ 
ſtande etwas ändern zu können. 

Von dieſer Zeit an konnte ſich Münſter als der unbeſtrittene 
Herr des Deſumer Gerichtes betrachten, und der Vechtaer Richter 
hielt unangefochten das Gericht ab. Im Jahre 1728 wurde an⸗ 
ſtelle des alten verfallenen Gerichtsſtuhles noch ein neuer auf⸗ 
geſtellt, dann aber muß es bald darauf nach Vechta verlegt worden 
ſein. Wann das geſchehen und wann zum letzten Male auf dem 
Deſum unter freiem Himmel Gerichtsſitzung abgehalten worden 
iſt, iſt eigentümlicherweiſe nicht bekannt. Die veränderten An⸗ 
ſchauungen und Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts überall die Gerichtsverhandlungen 
in die Städte und in abgeſchloſſene Räume verlegt wurden. Die 
uralte Sitte der Gerichtsverhandlungen in Gottes freier Natur 
hatte damit zu beſtehen aufgehört, und die Welt war wieder um 
ein Stück Poeſie ärmer geworden. 


Die Vechtaer Richter nannten ſich auch nach Verlegung der 
Gerichtsſtätte noch weiterhin Richter zum Deſum. Die Verhand⸗ 
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lungen hielten fie anfangs vielfach in ihren Wohnungen ab, ſpäter 
im alten Vechtaer Rathauſe, dem jetzt Kaufmann Krümpelbeckſchen 
Hauſe am Markte. 

Auf der althiſtoriſchen Stätte aber, wo jahrhundertelang die 
wichtigen Amtshandlungen ſtattgefunden haben, iſt am 25. Juni 
1905 vom Oldenburger Verein für Altertumskunde und Landes⸗ 
geſchichte ein Gedenkſtein errichtet, deſſen Koſten zu % vom Olden⸗ 
burger Verein, zu % von Eingeſeſſenen der Gemeinden Emſtek 
und Cappeln entrichtet worden ſind. Der Denkſtein, ein Find⸗ 
lingsblock von grauem Granit mit eingelaſſener eherner Tafel, 
a die von Profeſſor Dr. Rüthning⸗Oldenburg verfaßte Ins 
ſchrift: 

„Hier auf dem Deſum hegte das Gericht 
Des Lerigaus ſeit altersgrauen Zeiten 

Der Gograf. Freie Männer ſprachen ſchlicht 
Mit altgewohnten deutſchen Förmlichkeiten 
Im Walde Recht vor Gottes Angeſicht.“ 

In der Mitte der Tafel findet ſich die vergrößerte Nach— 
bildung des Gerichtsſiegels mit der Jahreszahl 1578. Darunter 
lieſt man die Anfangsworte des Sachſenſpiegels: 


„Des hilighen Geiſtes Minne, de ſtärke mine 

Sinne, dat ik Recht und Unrecht der Saſſen 

beſkeide na Godes Hulden und na der 

Werlde Fromen.“ 

Sachſenſpiegel I. 1. 
So iſt denn der altberühmte Volksverſammlungs⸗ und Ge⸗ 

richtsplatz für alle Zeiten vor Vergeſſenheit bewahrt und wird 
fortleben im Andenken der Geſchlechter. 


* 
* * 


Die Niederung ſüdlich und ſüdöſtlich vom Emſteker Eſche 
birgt noch mehr Ueberreſte aus altersgrauer Vorzeit. Am Wege 
von Emſtek nach Bakum liegt die ſog. Poggenburg, das 
Ueberbleibſel einer alten Burganlage. Jetzt iſt nichts mehr zu 
ſehen, als eine kleine Sandhöhe, die von Jahr zu Jahr mehr 
verſchwindet; von Mauerreſten oder Pfahlwerk iſt keine Spur 
mehr vorhanden. Zu Anfang vorigen Jahrhunderts waren die 
Umriſſe noch deutlicher erkennbar. Der damalige Emſteker Vikar 
Franz Trenkamp, von 1799—1809 Vikar in Emſtek, beſchreibt ſie 
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folgendermaßen: „Sie beſteht aus einem gleichſeitigen Viereck, 
deſſen Seiten 40 Schritte lang ſind. Um die Wälle läuft ein 
ſieben Schritt breiter Graben.“ — Die Sage will wiſſen, daß dort 
vor Zeiten ein gefürchteter Raubritter gehauſt habe, der für ſeine 
Schandtaten wiedergehen muß. Es iſt an dieſer Stelle öfters ein 
großer ſchwarzer Hund geſehen worden. Die Leute vermeiden 
es deshalb, zur Nachtzeit hier vorüberzugehen. 


In derſelben Niederung lag öſtlich von der Poggenburg, hart 
an der Veſenbühren⸗Drantumer Grenze, eine zweite Burganlage, 
der Vis winkel, auch wohl Fiſchwinkel genannt. Weil ſpäter 
die Gräben mit Erlenholz bewachſen waren, ſagte man wohl auch 
„bei den Ellerbüſchen“. Die Formen der Burganlage waren vor 
einigen Jahrzehnten noch deutlicher erkennbar. Der innere Raum 
erſtreckte ſich 42 Meter in die Länge von Nordweſten nach Süd. 
oſten bei einer Breite von 23 Metern. Seit emigen Jahren iſt 
ein Teil des ehemaligen Burgplatzes zu einer Wieſe umgearbeitet 
worden. Während die ſüdöſtliche und nordöſtliche Seite durch 
fumpfiges Gelände hinreichend geſchützt waren, mußte die ſüdweſt⸗ 
liche Seite durch drei ſtarke Wälle gedeckt werden. 


Geſchichtlich iſt auch über dieſe Anlage nichts Näheres be⸗ 
kannt, nur die Sage weiß allerlei zu berichten. Danach ſoll ur ⸗ 
ſprünglich der ganze Emſteker Eſch zu dieſem Gute gehört haben. 
Später aber verarmten die Veſitzer, nur die Niemanns Stelle 
und der Drantumer Zehnten (nach anderer Ueberlieferung auch 
noch der Halener Zehnten) verblieben ihnen. Aber dieſer Zehnten 
tam in den ſchlimmen Zeiten meiſtens nur ſchlecht ein. Zuletzt 
lebten noch zwei adelige Damen, im Volksmunde „die zwei Fräu⸗ 
lein“ genannt, auf der Burg. Ihnen war zuletzt nur mehr der 
Drantumer Zehnten geblieben, von dem fie ſich recht kümmerlich 
ernährten. Sie boten daher den Drantumer Bauern den Zehnten 
an unter der Bedingung, ihnen dafür bis zu ihrem Tode den 
Lebensunterhalt zu gewähren. Das lehnten die Bauern ab. Die 
Not der beiden Fräulein wurde ſchließlich ſo groß, daß ſie ein 
Schaf ſtahlen, um ihren Hunger zu ſtillen. Als eins der Fräulein 
ſtarb, machte das andere den Drantumern nochmals das An⸗ 
erbieten und ſtellte eine Friſt, bis wann fie ihre Erklärung ab⸗ 
geben ſollten. Wenn ſie bis zu dieſem Zeitpunkte nicht ihr An⸗ 
gebot annähmen, werde ſie in ein Kloſter gehen. Die Drantumer 
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verharrten nach wie vor auf ihrem ablehnenden Standpunkt. Das 
Fräulein wartete noch % Stunde nach Ablauf der Friſt am Wege 
in der Hoffnung, daß man ihren Vorſchlag annehme. Aber die 
Drantumer erbarmten ſich ihrer nicht, und ſo mußte ſie ſich 
ſchweren Herzens von dem Orte, wo ihre Wiege geſtanden, 
trennen. 

Das Fräulein fand dann Aufnahme im Kloſter Malgarten 
bei Bramſche. Damit fielen auch die Rechte an das Kloſter, das 
nunmehr den Drantumer Zehnten bezog. Um Michaeli kamen 
alljährlich mehrere Wagen von Malgarten, den Zehnten zu holen, 
bis er im Jahre 1848 abgelöſt wurde. Anfänglich zog das Kloſter 
den Hockenzehnten, als aber Unterſchleife vorkamen und vorzeitig 
Hoden vom Felde verſchwanden, wurde der Sackzehnte genom⸗ 
men. Einige Bauern hatten 20 Scheffel Roggen und 30 Scheffel 
Hafer zu liefern. Bei Zeller Stallmann wurde Quartier genom⸗ 
men. Alsdann kam ganz Drantum dort zuſammen, und es wurde 
die ganze Nacht gefeiert und getanzt. Man nannte dieſe Ver⸗ 
anſtaltung Drantumer Kirmeß. Mit der Ablöſung des Zehnten 
hat auch die Feier ein Ende gefunden. 

Nachdem das Gut verlaſſen war, verfiel es raſch. Bis zur 
Teilung der Mark trieben die Drantumer ihr Vieh dorthin zur 
Weide. Alte Leute wollen noch Einzelheiten der Anlage, wie 
Garten, Bleiche uſw., gekannt haben. Auf den Karten wurde 
früher das Gelände als Grünland bezeichnet. 

Weiter nordöſtlich, in der Bauerſchaft Drantum, liegt das 
Gut Veſenbühren. Es wird im 12. Jahrhundert als Verſen⸗ 
buren zum erſten Male erwähnt. Nun wird bereits im Jahre 
947 ein Tettenbura genannt, das ebenfalls in der Gemeinde 
Emſtek gelegen haben muß. Wo es zu ſuchen und was damit ge— 
meint iſt, läßt ſich nicht ſagen. Man hat deshalb wohl geglaubt, 
Tettenbura ſei der urſprüngliche Name für Veſenbühren, doch läßt 
ſich dies nicht mit Sicherheit nachweiſen. 

Der Hof Veſenbühren gehörte anfänglich einem Grafen 
Dietrich aus der Familie Wittekinds, wie denn überhaupt die 
Nachkommen Wittekinds in der Cloppenburger und Emſteker 
Gegend mancherlei Beſitzungen hatten. Kaiſer Otto I. erbte von 
mütterlicher Seite dieſen Hof und ſchenkte ihn dem Kloſter Enger, 
Kreis Herford, einer Stiftung Wittekinds. Später kam der Hof, 
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wahrſcheinlich durch Tauſch, in den Beſitz des Kloſters Corvey. 
Im Anfang des 15. Jahrhunderts befand ſich das Gut im Beſitze 
der Familie von Elmendorff auf Füchtel. Auf welche Weiſe 
Füchtel in den Beſitz gelangt iſt, iſt nicht bekannt. Eine Tochter 
dieſes Hauſes namens Göſte ſcheint gegen Ende des Jahrhunderts 
einen Alverich Schlepegrell von Beverbeck bei Oldenburg ge⸗ 
heiratet zu haben und dadurch in den Beſitz des Gutes gelangt 
zu ſein. Die von Schlepegrells bewohnten das Gut bis zum Jahre 
1737, wo es an den Beſitzer des Hauſes Lohe, Clamor Auguſt 
von dem Buſche, verkauft wurde. Deſſen Söhne verkauften es 
am 23. Oktober 1782 an den Landtagsmarſchall v. Münſter zu⸗ 
gleich mit dem Gute Lohe für im ganzen 58 000 Taler weiter. 
Der Sohn des v. Münſter veräußerte Veſenbühren im Jahre 1799 
an den Schreiber Heſſelmann in Vechta für nur 12 000 Taler, ein 
Beweis, wie niedrig in den damaligen unruhigen Zeiten die Güter 
im Preiſe ſtanden. Heſſelmann aber machte bei dem Kaufe ein 
gutes Geſchäft. Er verkaufte zunächſt die Jagdgerechtigkeit an 
den Vikar Trenkamp in Emſtek, von dem fie an den von Dorgeloh: 
ſchen Burgmannshof in Vechta überging, und ferner für 6000 
Taler Holz und etliche Ländereien, ſo daß er für alles dies zu⸗ 
ſammen 12 000 Taler löſte, alſo den Kaufpreis wieder ein⸗ 
brachte. Das Gut ſelbſt verkaufte er dann ſpäter an den Pächter 
desſelben, Franz Höne, für 13 000 Taler und bedang fi) außer- 
dem noch aus, daß Höne ihn zweimal im Jahre von Vechta nach 
Emftet und zurückfahren mußte, welche Verpflichtung um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts für 100 Taler abgelöſt worden 
iſt. Höne hat dann, um die Schulden zu tilgen, das Gut noch 
weiter zerſtückelt. Alle Eignerſtellen in Veſenbühren gehörten ehe⸗ 
mals zum Gute, auch ein Teil der jetzt Bookhoffſchen Stelle, ferner 
die Eſche Lindern und Wittenkamp. Das Gut unterſcheidet ſich 
heute kaum noch von einem einfachen Bauernhofe. Veſitzer iſt 
jetzt Vorwerk. 


Vor einigen Jahren find bei Veſenbühren, als für Chauffee- 
bauzwecke Sand abgegraben wurde, Urnen gefunden worden. 
Manche wurden heil geborgen, andere konnten nur als Bruch- 
ſtücke zu Tage gefördert werden. Die Urnen, an Größe und Form 
ſehr verſchieden, zeigen mit einer Ausnahme keinerlei Verzierun⸗ 
gen. Sie enthielten nur Aſche und Knochenreſte, keine weiteren 
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Beigaben. Die Urnen ſind dem Heimatmuſeum in Cloppenburg 
überwieſen worden. 

Das Urnenfeld, eine abgeflachte Erhebung, liegt an der Nord— 
ſeite des Herzog-Erich-Weges. In der Nähe find auch früher 
ſchon Urnen und Urnenreſte gefunden worden, auch Steinwaffen. 
Vor wenig Jahren wurde dieſem Urnenfelde gegenüber an der 
Südſeite des Heerweges ein anderes Gräberfeld entdeckt. Dort 
fanden ſich die Knochen- und Aſchenreſte aber nicht in Urnen, 
ſondern in Beutelchen von rohem Gewebe. — 

Der Ortsname Drantum begegnet uns bereits im Jahre 
947 als Driontheim. Im 11. Jahrhundert heißt er Drentheim, 
ſpäter, 1303, kommt Dronthem vor. Was die Vorſilbe Driont 
oder Thriont bedeutet, iſt unklar. Man hat den Namen Drantum 
wohl von Druidenheim herleiten wollen. Druiden hießen die 
Prieſter bei den Kelten oder Galliern, die vormals auch einen Teil 
von Deutſchland bewohnten. Ob ſie aber bis in unſere Gegend 
gereicht haben, iſt eine umſtrittene Frage. 

Der ziemlich geſchloſſen angelegte Ort liegt größtenteils nörd⸗ 
lich der Chauſſee Emſtek⸗Schneiderkrug. Eine Schule wird 1703 
zum erſten Male erwähnt, doch ſcheint fie damals nicht lange be- 
ſtanden zu haben, denn 1743 iſt keine Schule vorhanden. Als 
Lehrer wird 1703 ein Bernd Vonhuſen genannt, der vorher 
Lehrer in Bühren geweſen war. Erſt 1772 hören wir wieder 
von einer Schule in Drantum, deren Lehrer Gerhard Janſſen in 
dieſem Jahre geſtorben war. 1784, als Overberg die Schulen be⸗ 
ſuchte, heißt der Lehrer in Drantum Johann Krämer. Auf 
Krämer folgte Lehrer Gerken, der ſich alsbald nach Hausſtette 
verſetzen ließ. Gerkens Nachfolger Meyer blieb nur 1% Jahre 
in Drantum. Ihm folgte Beckermann, der lange Jahre in 
Drantum tätig war, ferner ſeit Mai 1882 Krone, dann Varn⸗ 

horn uſw. Das neue Schulgebäude liegt an der Chauſſee Emſtek⸗ 
Schneiderkrug, das frühere ſtand mehr im Orte beim Hofe des 
Zellers Stallmann. 

Die Ortſchaft Drantum beſitzt eine Glocke mit der Aufſchrift: 
St. Michael bin ich genannt, Helfer zu Waſſer und zu Land. 
Herbert Wichmann 1714 me fecit. Dieſer Herbert Wichmann 
ſtammte aus Oythe bei Vechta und iſt der einzige Glockengießer 
geweſen, den das Münſterland je hervorgebracht hat. Gelernt 


62 Emſtek 


hatte er die Kunſt von den Glockengießern Paris und Petit (etzt 
Petit und Edelbrock in Geſcher in Weſtfalen), die damals eine 
Glockengießerei auf der Zitadelle bei Vechta, und zwar auf dem 
jetzigen kath. Friedhofe, eingerichtet hatten. Wie Wichmann es 
anſtellte, den Glockengießern ihre Kunſt, die damals ſehr ſtreng 
geheimgehalten wurde, abzulauſchen, hat ein Nachkomme der Fa⸗ 
milie Wichmann, Prof. Dr. Wichmann aus Eſſen a. d. Ruhr, 
in Nr. 5, Jahrgang 1, der „Heimatblätter“ eingehend dargeſtellt. 
Prof. Wichmann nennt nur drei Glocken, die aus der Werkſtatt 
des Glockenkünſtlers Herbert Wichmann hervorgegangen ſeien: 
je eine in Oythe, in Langförden und in Goldenſtedt, er hätte alſo 
die Drantumer Glocke noch hinzufügen können. 


Derartige Dorfglocken finden ſich an mehreren Orten, in der 
Gemeinde Emſtek z. B. auch noch in Höltinghauſen. Im Mittel. 
alter befanden ſich in faſt jeder Ortſchaft ſog. Beichtkapellen, die 
vielfach mit kleinen Glocken ausgeſtattet waren. Die Glocken 
wurden geläutet beim Angelus, bei Beerdigungen, am Vor⸗ 
abende von Sonn- und Feſttagen und jedenfalls auch vor De 
ginn einer gottesdienſtlichen Handlung, z. B. des Beichthörens 
in der betreffenden Kapelle. Ferner dienten die Glocken zum 
Sturmläuten bei Brandgefahr und dgl., nicht ſelten auch zum 
Aufruf der Bewohnerſchaft, wenn plünderndes Geſindel die Sicher⸗ 
heit der Dorfbewohner bedrohte, was in unruhigen Zeiten früherer 
Jahrhunderte nur zu oft ſich ereignete. 

Nun ſind ja in den Kriegswirren, beſonders im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege, jene Dorfkapellen faſt reſtlos verſchwunden, nur 
an vereinzelten Orten hat man ſie ſpäter wieder errichtet, in 
anderen, wie in Drantum, wenigſtens eine Betglode wieder be- 
ſchafft. Die Erinnerung an die früheren Einrichtungen war noch 
lebendig und veranlaßte die Nachkommen, das Zerſtörte wenig⸗ 
ſtens teilweiſe wiederherzuſtellen. 

Zu den Anſchaffungskoſten der Drantumer Glocke hatten 
auch die Bührener Bauern Meyer, Weſterhoff und Wehenpohl, 
ferner Penkhus aus Repke beigeſteuert. Deshalb hatten dieſe 
Zeller das Recht, die Glocke zu läuten, wenn Leichen von dieſen 
Höfen zur Beerdigung durch Drantum gefahren wurden. Seit⸗ 
dem Bühren einen eigenen Friedhof beſitzt, wird dieſes Recht 
wohl hinfällig geworden ſein. 


—— ee — 
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Als in jüngerer Zeit die Schule verlegt wurde, blieb die 
Glocke noch geraume Zeit auf dem alten Platze bei Zeller Stall⸗ 
mann hängen; ſpäter hat man ihr einen Platz bei der neuen 
Schule angewieſen. — In der Nähe der Schule am Dorfeingange 
hat die Ortſchaft in jüngſter Zeit ein Kriegerdenkmal errichtet. 


Ein Drantumer Kind erlebte im Dreißigjährigen Kriege ein 
merkwürdiges Schickſal. Als Mansfeldihes Raubgeſindel im 
Kirchſpiel Emſtek plünderte, wurde ein Joſeph Ignatius 
Diephaus, der Sohn eines Drantumer Zimmermanns, ge⸗ 
zwungen, das Zuſammengeraubte mit wegfahren zu helfen. Von 
dieſer Fahrt kehrte er nicht zurück; er war, wie ſo manche damals, 
freiwillig oder gezwungen, dem Soldatenhaufen gefolgt. Es hieß, 
er habe bei den Mansfeldern Dienſte genommen. — Es mochten 
etwa 20 Jahre verfloſſen ſein, da meldete ſich eines Tages beim 
Kommandanten in Vechta ein kaiſerlicher Wachtmeiſter. Es war 
der verſchollene Joſeph Ignaz Diephaus. Er habe, ſo erzählte 
er, anfangs bei den Unioniſten, wozu die Mansfelder gehörten, 
Dienſte genommen, als aber die Scharen des Herzogs Chriſtian 
von Braunſchweig, worunter er ſich befunden habe, bei Stadt⸗ 
lohn geſchlagen und ſein Regiment aufgerieben worden ſei, habe 
er die Dienſte der Union verlaſſen, um bei den Küraſſieren des 
kaiſerlichen Generals Pappenheim einzutreten. Als ſolcher habe 
er die Schlacht bei Lützen mitgemacht, ſei ſchwer verwundet und 
als Gefangener von den Schweden nach Altbrandenburg ge⸗ 
ſchleppt worden. Ein ſchwediſcher Offizier, den er dort gepflegt, 
habe ihm ſterbend ſein ziemlich bedeutendes Vermögen hinter⸗ 
laſſen. Nach ſeiner Wiederherſtellung habe er das kaiſerliche Heer 
von neuem aufgeſucht, ſei als Korporal bei den Reitern eingeſtellt 
und bald zum Wachtmeiſter befördert worden. Seine vielen Ver⸗ 
wundungen hätten ihn aber genötigt, den Dienſt zu verlaſſen, und 
fo fei er jetzt gekommen, um den Kommandanten um fernere Ver. 
wendung zu bitten. — Der Kommandant ſchickte ihn darauf mit 
einem Empfehlungsſchreiben nach Münſter, wo er als Befehls⸗ 
haber der biſchöflichen Leibtrabanten angeſtellt wurde. Nachdem 
er Offizier geworden, heiratete er eine Albertine Schurzfleiſch aus 
Dülmen, mit der er zwei Söhne hatte, und ſtarb 1659. — Der 
eine Sohn ward Geiftlicher im Kurtömiſhen ber zweite, 1 
ging zum Militär, arbeitete mit am Bau der Zitadelle in 
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und war dort um 1670 Obergeſchützmeiſter und Zeughauskom— 
mandant. Als ſolcher zeichnete er ſich bei dem großen Brande, 
der 1684 die Stadt in Aſche legte, beſonders aus. Ihm war es 
hauptſächlich zu danken, daß die Kirche, das Franziskanerkloſter 
und einige weitere Gebäude gerettet wurden. Seine Frau war 
eine geborene Schmieding aus Coesfeld. Er ſtarb 1690, indem 
ein Geſchoß explodierte und ihn tötete. Sein einziges Kind, ein 
Sohn, war 1668 in Vechta auf den Namen Moritz Ignaz getauft 
worden. Während des Taufaktes war in der Vechtaer Kirche ein 
Gurtbogen eingeſtürzt, weswegen man dem Täufling beſondere 
Schickſale prophezeite. Was aus ihm geworden, iſt nicht bekannt. 


Der bekannteſte Punkt in der Umgebung Drantums iſt der 
ſogen. Hexenberg. Er liegt zwiſchen Drantum und Garthe, 
im Drantumer Eſch, faſt unmittelbar an jener alten Heerſtraße, 
die wir oben ausführlich beſchrieben haben. Der Hügel maß 
früher etwa 150 Schritt im Umfange und war gegen 10 Fuß 
hoch und mit Eichen-, Birken⸗ und Hülſengeſtrüpp dicht bewach⸗ 
ſen. Die Einheimiſchen nennen den Hügel gewöhnlich Lünzhops⸗ 
berg, weil er am Schlatt Lündshop liegt, oder auch Gerkenberg, 
da er Eigentum des Zellers Gerken (Werner) in Drantum iſt. 


Im Innern des Berges befanden ſich früher ſehr große 
Steine in ſchönſter Ordnung an- und aufeinander gemauert, ſo 
daß unzweifelhaft des Menſchen Kunſt und Fleiß dabei tätig ge⸗ 
weſen waren. Ein benachbarter Landwirt hat die Steine ſpäter 
ſprengen und wegfahren laſſen. Einige glauben, das Mauer⸗ 
werk ſei ein Ueberbleibſel aus der Heidenzeit und mitſamt dem 
Hügel zum Götzendienſt benutzt worden; andere meinen, es habe 
hier ehemals eine Windmühle geftanden, wozu der Berg wohl ge⸗ 
legen ſcheint, und erzählen von einem ſpukenden Müller, der hier 
gewohnt habe. Der Müller ſoll ſich durch ungerechtes Meſſen und 
Matten arg verfündigt haben. Deshalb muß er nach ſeinem 
Tode wiedergehen. Erſt dann wird er erlöſt werden, wenn es 
ihm gelingt, den Namen Gottes auszuſprechen. Er ruft immer 
nur die Laute: oh, oh, ho, ho! Den Namen Gottes auszuſprechen, 
bringt er nicht fertig. So hat man ihn oft rufen hören und 
nennt ihn darum den ropen Kärl vom Lünzhops- oder Hexenberge. 
Er wandert neben Drantum und dem Palmpohl her, geht dann 
auf der Scheidung zwiſchen der Drantumer und Emſteker Mark 
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bis zum Deſum und weiter bis zum Kerndeel im Emſteker Diek 
und zu den Erlenbüſchen im Drantumer Fiſchwinkel, wo er ver— 
ſchwindet. Er ſoll eine ganz beſondere Geſtalt haben. 


Die Anhöhe hat von jeher als ein Hauptverſammlungsplatz 
der Hexen gegolten, und mancherlei Hexengeſchichten ſind mit ihr 
verknüpft. In früheren Zeiten dienten die Eſche von Drantum 
und Garthe nach der Erntezeit zur gemeinſamen Viehweide. Eines 
Morgens ſollte der Knecht des Zellers Knagge in Garthe die 
Pferde hereinholen, fand ſie aber nahe beim Hexenberge weiden 
und ſah auch die Hexen auf dem Berge tanzen. Obwohl der 
Knecht ſich anfangs nicht zu nahen getraute, mußte er doch ſchließ⸗ 
lich, weil die Pferde notwendig gebraucht wurden, näher hinzu⸗ 
treten. Sofort war er von den Hexen eingeſchloſſen, die ihn 
erſt nach langen Bitten wieder freiließen. — Ungefähr ein Jahr 
ſpäter ging einer der Söhne des Zellers Knagge nach Holland, um 
Strümpfe zu verkaufen. Als er mit ſeinen Strümpfen in ein 
Haus kam, fragte ihn die Frau des Hauſes: „Well, Landsmann, 
wo bünt ju von danne?“ Er antwortete: „In Garthe, wenn Ihr 
dort bekannt ſeid.“ „Well, min Heer“, ſagte die Frau, „aber kennt 
ji well den Lünzhopsberg, de bi Garthe liggt?“ „Jawohl“, ant⸗ 
wortete er, „ich bin ſchon öfters darauf geweſen.“ Da fuhr die 
Frau fort: „Op den Berg heff ik mal ne ſilberne Scheer verlorn, 
heff je de nit gefunde oder gehort, we ſe gefunde?“ Der Strumpf⸗ 
händler verneinte das und fragte: „Wie ſeid Ihr denn dorthin 
gekommen?“ Die Frau erwiderte: „En ik bint oft da geweſt op 
de Langedanz!“ Der Strumpfhändler ſchwieg und dachte: „Alſo 
gibts auch hier Leute, die zur Geſellſchaft des Hexenberges ge— 
hören“, und glaubte jetzt auch, daß der alte Knecht die Geſchichte 
vom Hexenberge nicht erfunden habe. 


Ein Arbeiter aus Drantum ſaß einft in der Nähe des Heren- 
berges und ſchärfte ſeinen Spaten. Auf einmal erhob ſich ein 
ſtarker Wirbelwind, der den Staub hoch in die Luft aufwirbelte. 
Der Arbeiter warf ſeinen Hammer hinein, der aber plötzlich ver⸗ 
ſchwunden und trotz allem Suchen nicht wiederzufinden war. 
Später ging der Arbeiter einmal nach Holland zum Grasmähen 
und fand zu ſeiner Verwunderung den Hammer in dem Hauſe 
des Bauern, wo er in Arbeit getreten war, auf dem Schrank 
liegen. Verwundert fragte er die Frau des Hauſes: „Wie kommt 
5 


66 Emſtek 


Ihr zu meinem Hammer?“ Die Frau antwortete ganz unbe— 
kümmert: „Wet ji denn nit mehr, dat ji mi darmit warfet, als if 
in de Krükarn jagde?“ (Krükarn iſt ein Pickerwagen, in dieſem 
Zuſammenhange wohl Hexenwagen). — 

Der Hügel, der mit der Götterverehrung und Totenbeſtattung 
unſerer Altvordern ohne Zweifel in Verbindung geſtanden hat, 
iſt ſeit 1906 abgetragen. Man hat zwar keine Steinkammer, wohl 
aber, außer großen Kieſelſteinen, allerlei Urnenſcherben (neoli— 
thiſches Steingrab) zu Tage gefördert. 

Bei der jetzigen Drantumer Mühle ereignete ſich vor Jahren 
ein Vorſpuk. Der Müller kündigte unter der Begründung, er 
habe „klagende, herzzerbrechende Hilferufe“ gehört und fürchte 
nun, es werde ihn ein Unglück treffen. Trotz aller Bemühung 
ließ er ſich nicht halten. Bald darauf wurde fein Nachfolger von 
einem Mühlenflügel getroffen und über die Reeling geſchleudert. 
Dabei ſtieß er Hilferufe aus in der Art, wie der frühere Müller— 
knecht ſie gehört hatte. 

Auf Drantum bezieht ſich auch noch folgende ſagenhafte Ue— 
berlieferung: An der Chauſſee in Drantum, gegenüber dem Zeller 
Gieſe, genannt Segler, liegt der Heidekamp. Dieſer Kamp war 
früher mit Bäumen beſtanden. In dieſem Walde hauſten vor 
Zeiten Heiden. Es werden dies Zigeuner geweſen ſein, die 
früher auch Heiden genannt wurden, vielfach auch Heiden waren 
und heidniſchen Gebräuchen huldigten. Die Hohnerkutten, wie 
ſie auch genannt wurden, ſollen ſich namentlich von Katzen und 
Krähen genährt haben, die fie roh oder kaum angebraten ver- 
zehrten. Neugebotene Kinder, die ſie nicht aufziehen wollten, er⸗ 
tränkten ſie; altersſchwache Leute wurden lebendig begraben. 
Wenn ein alter Heide lebendig begraben werden ſollte, ſo gab 
man ihm, mochte er Mann oder Frau ſein, eine Pfeife zum 
Rauchen und führte ihn rückwärts zur Grube, ſtieß ihn hinein 
und erhob dabei ein fürchterliches Geſchrei. 

„Krup unner, krup unner, 

De Welt is di gram, 

Du kannſt nimmehr leben 

Du mußt'r nu an!“ 
ſollen fie dabei geſungen haben. (Das Lebendigbegraben alters— 
ſchwacher Leute iſt übrigens noch heute bei manchen heidniſchen 
Völkern gebräuchlich). 
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1 e war zuletzt nur noch eine Mutter mit 
ade DEE geblieben. Da fie die Kälte ſchlecht ertrugen, 
wei Töch 5 fi) Unterkunft in Grobmeyers Backhaus. Sie fühlten 
erwirkten ihrer Einsamkeit nicht mehr heimiſch und beſchloſſen, 
fich = Süden zu Stammesgenoſſen zu ziehen. Da die Mutter 
ar nicht mehr reiſefähig war, mußte ſie nach der Gepflogen- 
heit ihrer Sippe ſterben. Die beiden Töchter ſchafften ſie nach dem 
Viswinkel, um fie hier nach althe idniſchem Gebrauche in einem 
Hügel zu beſtatten. Die Mutter wurde in eine Grube geſtoßen, 
„ſpattelte“ aber, wie die Leute erzählten, mächtig. Die Mädchen 
riefen: „Krup unner, krup unner!“ und warfen immer mehr Erde 
darauf, bis ſie völlig bedeckt war. Dann machten ſie ſich auf den 
Weg zu ſüdlichen Ländern. — — 

Die Südoſtecke der Gemeinde nimmt die weitausgedehnte 
Bauerſchaft Bühren ein. Sie wird durchſchnitten von der 
Chauſſee Emſtek⸗Schneiderkrug. Verfolgen wir dieſe, ſo ſehen wir 
kurz hinter Drantum rechter Hand die Höfe der Ortſchaft Pal m⸗ 
pohl. Der Ortsname wird hergeleitet von einem mit Geſtrüpp 
beſtandenen Waſſertümpel, wo man am Palmenſonntag die 
Palmenſtöcke zu ſchneiden pflegte. 

Südöſtlich ſchließt ſich die Ortſchaft Repke an. Um 1275 
wird „das Hus to Retbecke am Kerspel to Emſtecke“ erwähnt. 
Der Name iſt, wie Röpke in der Gemeinde Löningen, aus 
Retbeke — Riedbach zuſammengezogen. Bis zum Jahre 1836 
bildete Repke eine eigene Bauerſchaft, dann wurde es mit Bühren 
zuſammengelegt. Seit einigen Jahren führt eine Chauſſee von 
Bühren aus durch den Ort Repke. Leider bildet die Straße eine 
Sackchauſſee. Eine Weiterführung nach Deindrup oder Norden⸗ 
brock oder Mintewede wäre aber dringend wünſchenswert, weil 
dadurch ein weites Gebiet beſten Kulturbodens, wo ſich ſchon eine 
ſtattliche Zahl Anſiedler niedergelaſſen hat, nämlich das ſog. 
Bührenerbruch, beſſer erſchloſſen würde. Vor einem 
Menſchenalter noch faſt unbeſiedelt, iſt die fruchtbare Niederung 
jetzt faſt ganz der Kultur erſchloſſen. 

Daß in dieſer menſchenleeren Gegend früher der Spuk ſich 
breit machte, iſt nicht zu verwundern. So wanderte hier ehemals 
allnächtlich der „ropen Kärl“, ein Schäfer aus der Gemeinde 
Goldenſtedt, der auf dem Defumer Gerichte für eine Speckſeite 
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eine Markengrenze abgeſchworen hatte. Seinen Weg nahm er von 
gr. Feldhus bei Goldenſtedt aus über das Freſenholz bei Nord⸗ 
döllen, an Bomhof und Repke vorbei zum Deſum. Mit kläglicher 
Stimme ruft er von Zeit zu Zeit: „O Gott!“ Viele haben ihn 
gehört und find vor ihm davongelaufen. Die Knechte des Zellers 
Penkhus, eines zu Repke gehörigen, nahe an Bomhof gelegenen 
Hofes, haben einſt die Hunde auf ihn gehetzt. Mit lautem Gebell 
ſtürzten dieſe auf ihn los, waren aber plötzlich ganz ſtill. Die 
Knechte machten ſich ängſtlich davon, und als ſie am andern 
Morgen nachzuſehen wagten, fanden ſie die Hunde völlig zerriſſen 
tot am Boden liegen. 


Palmpohl und Repke find Teile der Bauerſchaft Bühren. Der 
engere Ort Bühren liegt unmittelbar rechts an der Chauſſee Emſtek⸗ 
Schneiderkrug. Der Name Bühren iſt in ganz Nordweſtdeutſch⸗ 
land viel verbreitet und bedeutet ſoviel wie Bauerndorf. In 
Weſtfalen heißt noch jetzt „die Bur“ ſoviel wie Bauerſchaft. Zur 
Unterſcheidung ſind vielfach Zuſätze gemacht, z. B. Sülzbühren, 
Veſenbühren, Hemmelsbühren uſw. 


Der Boden ift in der ganzen Vauerſchaft beſonders furchtbar; 
Der Meierhof in Bühren war am höchſten eingeſchätzt im gan⸗ 
zen Amte Cloppenburg. 

Wegen der weiten Entfernung von der Pfarrkirche (reichlich 
114, St.) und wegen der verhältnismäßig dichten Bevölkerung auf 
dieſem fruchtbaren Landſtrich, war bereits im Mittelalter in 
Bühren eine Kapelle errichtet worden, die größere Bedeutung ge⸗ 
habt zu haben ſcheint, als die gewöhnlichen Dorfkapellen. Jeden⸗ 
falls war ſie mit ziemlich reichen Einkünften verſehen, die aber 
in den unruhigen Zeiten des 16. und 17. Jahrhunderts größten⸗ 
teils verloren gegangen ſind. Im Volke leben noch manche Er⸗ 
innerungen von gewaltſamer Aneignung ehemaliger Kapellen: 
güter, aber da die erforderlichen Belege vielfach fehlten, war es 
ſchwer, ſpäter vollgültige Beweiſe für die Zugehörigkeit zum 
Kapellenbeſitz zu erbringen. Zum Unglück iſt auch der Reſt der 
vorhandenen Aufzeichnungen zu Anfang des 19. Jahrh. unter 
Paſtor Moormann in der Kapelle verbrannt. 


Ob freilich im Mittelalter ſtändig Gottesdienſt in der Bühre⸗ 
ner Kapelle ſtattgefunden hat, iſt fraglich. Wahrſcheinlich wurde 
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nur von Zeit zu Zeit durch den Emſteker Paſtoren Meſſe darin 
geleſen. 

Im Dreißigjährigen Kriege, vielleicht ſchon bei dem Einfall 
der Oldenburger in das Münſterland 1538, war die Kapelle völlig 
zerſtört worden. Die Glocken, 333 Pfund ſchwer, hatten die 
Bührener Bauern in Oldenburg verſetzt, doch ſind ſie ſpäter an⸗ 
ſcheinend wieder eingelöſt worden. 

Der Fürſtbiſchof Chriſtoph Bernhard von Galen ſuchte nach 
dem Dreißigjährigen Kriege überall dort, wo es ihm nötig ſchien, 
die zerſtörten Kapellen wieder herzuſtellen. Er ordnete dies auch 
für Bühren an und verfügte ferner: „Weil die dort wohnenden 
Leute von der Pfarrkirche ſo weit entfernt ſind, ſo wird dem 
Paſtor befohlen, daß er zwar alle Sonntage in der Pfarrkirche, 
an den Feſttagen aber in der Bührener Kapelle katechiſieren und 
außerdem wöchentlich einmal zu einer beſtimmten Stunde daſelbſt 
Meſſe leſen ſolle.“ Auch ſoll der Biſchof eine feiner hofhörigen 
Stellen in Bühren der Kapelle Überwieſen haben. 

Doch erſt im Jahre 1672 begannen die Bauarbeiten, wofür 
das Holz aus dem Bührener Defum herbeigeſchafft wurde. Der 
Zimmermann hieß Bernd Zum Hauſen. Der Bau muß in der 
Folgezeit mancherlei Unterbrechungen erfahren haben. Erſt 1688 
war der Rohbau fertiggeſtellt. Die Zimmerleute hatten bis dahin 
für 35 Taler Bier vertrunken. In den folgenden Jahren wurde 
dann die Innenausſtattung vollendet, wozu der Dechant Dr. Knoop 
in Vechta einen hölzernen Kronleuchter herüberſandte. Im Jahre 
1692 endlich fand der erſte Gottesdienſt in der neuen Kapelle 
ſtatt. Nach einer, freilich wenig beglaubigten Ueberlieferung, ſoll 
bereits 1676 der Fürſtbiſchof Chriſtoph Vernhard ſelbſt das 
Gotteshaus eingeweiht haben. Möglicherweiſe bezieht ſich dieſe 
Erzählung auf eine feierliche Grundſteinlegung oder dgl. 

Während der langen und beſchwerlichen Bauzeit hatte der 
Zeller Diedrich Meyer 30 Jahre lang das dornenvolle Amt eines 
Kapellenproviſors äußerſt gewiſſenhaft geführt. Vor ihm hatte ſein 
Vater, Hermann Meyer, dasſelbe Amt bekleidet. Als Diedrich 
Meyer 1702 von ſeinem Poſten zurücktrat, bemerkte er am Schluſſe 
der Abrechnungen: „Dies bleibt meinen Erben zu guter Nach⸗ 
richtung, das ich recht und wohl allezeit mit mein Gewiſſen ge: 
handelt habe, was in mein Vermögen geweſen iſt. Die nach mir 
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kommen werden, die mögen auch ſehen, das ſie dabey thun wer— 
den, daß ſie es für Gott dem Allmächtigen verantworten können.“ 

Die mit fo vielen Verzögerungen ſchließlich fertiggeſtellte Ka: 
pelle, ein einfacher Fachwerkbau, diente auch zugleich als Schule, 
indem der nach Weſten gelegene Teil abgeſondert als Schule ein⸗ 
gerichtet war. Einen Turm beſaß die Kapelle nicht; die Glocken 
waren in einem Glockenhauſe untergebracht. 

Der vom Fürſtbiſchof angeordnete wöchentliche Gottesdienſt 
ſcheint nicht lange beftanden zu haben. Soweit Nachrichten vor⸗ 
liegen, beſchränkte er ſich auf etwa ſechsmal im Jahr, wozu der 
Paſtor von Emſtek herüberkam. 

Im Jahre 1763 wurde an der Kapelle regelmäßiger Sonn⸗ 
tagsgottesdienſt eingerichtet. Bei dem Emſteker Paſtor Farwick 
lebte damals ſein Bruder, Anton Dominikus Farwick, der vorher 
Domvikar in Minden geweſen war. Dieſer erbot ſich, an Sonn⸗ 
und Feſttagen in Bühren Gottesdienſt abzuhalten. Die Einrich⸗ 
tung iſt von der Zeit an ſtehend geworden. Auf Anton Dominikus 
Farwick folgte 1781 deſſen Bruder Johann Nepomuk Farwick, vor⸗ 
her ebenfalls Geiſtlicher in Minden, der bis 1799 die Stelle ver⸗ 
waltete. Von 1799—1830 wurde der Gottesdienſt durch Ordens⸗ 
leute wahrgenommen, die durch die Aufhebung der Klöſter in die 
Welt hinausgetrieben worden waren und nun Beſchäftigung ſuch⸗ 
ten. Sie wohnten meiſt in Vechta und leiſteten in der Woche am 
dortigen Gymnaſium Aushilfe, ſo der Minorit Sütholz, ferner 
Anton Fürſtenberg, der aus dem von Napoleon aufgehobenen 
Kloſter Bocholt ſtammte, endlich der Franziskanerpater Franz 
Chriſtoph Müller, vorher Konzionator im Kloſter zu Vechta. 

Zu zwei verſchiedenen Malen haben auch franzöſiſche 
Emigranten, die vor den Revolutionswirren aus Frankreich hatten 
fliehen müſſen, die Stelle innegehabt, darunter der bekannte 
Elſäſſer Chriſtian Dolhofen, der anfangs in der Sevelter Kapelle, 
dann in Bühren den Gottesdienſt wahrnahm. Er iſt dadurch be= 
kannt, daß er, wohl als erſter, die Urnenhügel in unſerer Gegend 
durchforſchte und manchen wertvollen Fund machte. Er ſtarb am 
3. Januar 1834 zu Vechta. 

Von 1830 bis 1877 wurden eigene Kapläne für Bühren be- 
ſtimmt, die aber in Emſtek wohnten und nur an Sonn- und Feſt⸗ 
tagen nach Bühren gingen: Heinrich Bellerſen, ſpäter Paſtor in 
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Molbergen, Dominikus Diekmann, geſtorben 1849 als Pfarrver— 
walter in Emſtek, Gerhard Rohlfs und Wilhelm Bröring, ſpäter 
Pfarrer in Lindern. 

Der genannte Gerhard Rohlfs hat nur ein halbes Jahr die 
Stelle verwaltet, nämlich von Februar bis September 1848. Er 
trat dann zum Proteſtantismus über und ſoll ſpäter in der War— 
denburger Gegend gewohnt haben. Der Uebertritt erregte natur— 
gemäß großes Aufſehen in der ganzen Gegend und bildete ge⸗ 
raume Zeit hindurch einen beliebten Geſprächsſtoff. Vor allem 
wurden ſeine Abſchiedsworte, womit er ſeine letzte, eindringliche 
Predigt geſchloſſen haben ſoll, öfters erwähnt: „Tuet nach meinen 
Worten, aber nicht nach meinen Werken!“ 


Brörings Nachfolger, Clemens Kreymborg, (} als Pfarrer in 
Neuſcharrel) nahm gleich zu Anfang ſeiner ta en ſei⸗ 
nen Wohnſitz dauernd in Bühren und baute im Jahre 1880 die 
jetzige Kaplaneiwohnung. Auch traf er Vorkehrungen für einen 
Kapellenneubau, der aber erſt unter ſeinem Nachfolger Kaplan 
Georg Süttmann 1894 zuſtande kam, nachdem Bühren inzwiſchen 
zu einer Kapellengemeinde erhoben worden war. 


Beim Legen der Fundamente wurden mehrere menſchliche 
Stelette gefunden, die lange Zeit in der Erde geruht haben moch— 
ten; denn von den Särgen war nur noch ein dunkler Erdftreif 
ſichtbar. 

Die im frühgothiſchen Stile einſchiffig erbaute Kapelle hat 
eine ſchöne freie Lage auf einer kleinen Anhöhe, die ſeit einigen 
Jahren durch eine Mauer eingefaßt iſt und ein hübſches Bild ge- 
7 0 Hinter der Kirche befindet ſich der idylliſch gelegene Fried— 

of. 

Leider iſt das Bührener Gotteshaus für die ſtets zunehmende 
Zahl der Bewohner viel zu klein geworden. Kaplan Frilling, 
Süttmanns Nachfolger, plante deshalb eine erhebliche Vergröße— 
rung. Die Pläne dazu lagen bereits fertig vor, die Geldmittel 
waren zum Teil bereitgeſtellt, da vereitelte der Ausbruch des 
Krieges die Ausführung des Vorhabens. Kaplan Frilling, dem 
der Kapellenbezirk Bühren recht viel verdankt, hat ſich damit 
begnügen müſſen, die Umgebung der Kapelle verſchönert, den 
Begräbnisplatz aufs beſte hergerichtet, die Kaplaneiwohnung um⸗ 
gebaut und den Schulneubau zuſtande gebracht zu haben: die ge⸗ 
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plante Vergrößerung der Kapelle ift durch die Ungunſt der Zeiten 
verhindert worden. 

Inzwiſchen iſt Bühren zu einer ſelbſtändigen Pfarrgemeinde 
erhoben worden. Damit iſt die Notwendigkeit des Kirchen⸗ 
umbaues noch dringender geworden, und dieſer wird ohne Zweifel, 
ſobald die wirtſchaftlichen Verhältniſſe es irgendwie geſtatten, 
ausgeführt werden müſſen. 

Die Bewohner der Bauerfchaft Bühren haben ſich vor Jahren 
auch ernſtlich darum bemüht, eine ſelbſtändige politiſche Gemeinde 
zu bilden. Sie begründeten ihre Geſuche mit der weiten Entfer⸗ 
nung von Emſtek, der Volksdichte ihres Bezirkes und der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer wirtſchaftlichen Verhältniſſe von denen der übri⸗ 
gen Gemeindeeingeſeſſenen. Ihre Bemühungen find fruchtlos ge⸗ 
weſen, da die Regierung mit Recht größere Verwaltungsbezirke, 
weil leiſtungsfähiger, den allzu kleinen vorzieht. Nicht bloß die 
Regierung, ſondern auch der Landtag, an den die Bührener ſich 
gewandt hatten, hat den Antrag verworfen. , 

Die im Jahre 1674 gegründete Bührener Schule hat, im 
Gegenſatz zu den meiſten anderen Bauerſchaftsſchulen, von vorn- 
herein ein eigenes Schullokal aufzuweiſen gehabt; es war, wie 
oben erwähnt, mit der Kapelle verbunden. Dagegen beſaßen die 
erſten Lehrer: Spiekermann, Vaske, Werner, Vonhuſen, Diers, 
Budde, Wördemann uſw. keine eigene Lehrerwohnung. Diele 
wurde erſt im Jahre 1834, als Bernhard Funke Lehrer war, ge— 
baut und zwar merkwürdigerweiſe in Repke. Auch ſein Sohn 
und Nachfolger Joſeph Funke hat noch in Repke gewohnt. Erſt 
1866 unter Lehrer Woltermann wurde die Lehrerwohnung nach 
Bühren in die Nähe von Kirche und Schule verlegt und die alte 
an Rudolf Vährmann verkauft. 

Die ſeit 1897 zweiklaſſige Schule mußte bereits etwa 20 Jahre 
ſpäter in eine dreiklaſſige umgewandelt werden. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit bemühte ſich die Ortſchaft Repke um eine eigene Schule; 
auch die Bewohner von Schneiderkrug und Umgegend zeigten 
ähnliche Beſtrebungen. Nur den unausgeſetzten Bemühungen des 
damaligen Kaplans Frilling gelang es ſchließlich, die für den 
Schulbetrieb nachteilige Auseinanderlegung zu verhindern und 
auf dem Grundſtück des Zellers Meyer einen günſtig gelegenen, 
. Neubau zu errichten, der dem ganzen Orte zur Zier 
gereicht. 
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Die Markengerechtigkeit des Ortes Bühren ſoll früher einen 
Teil des Gutes Bomhof mit umfaßt haben. Der Schnatgang 
der Bührener führte über den Steinweg unmittelbar vor dem 
Hauſe Bomhof, und die Bauerſchaft Bühren beanſpruchte den 
Grund und Boden bis an die Wohnung des Gutsherrn. Gegen 
Ende des 17. Jahrh. kam es zu einem Prozeß zwiſchen der Bauer: 
ſchaft und dem Haufe Bomhof wegen des Plaggenſtichs beim 
„ſtumpen Bom“ und beim „krummen Graben“, in welcher Ange⸗ 
legenheit ein Termin im Hauſe des Zellers Meyer in Bühren vor 
dem Notar Wiechartz abgehalten wurde. Wie es meiſtens in der- 
artigen Streitigkeiten zwiſchen Bauern und einem adligen Guts⸗ 
herrn zu geſchehen pflegte, zogen die Bauern den kürzeren und 
mußten ihre Anſprüche ſchließlich fahren laſſen. 

Wie faſt überall wurde auch in Bühren früher ein Schützen⸗ 
feſt gefeiert. Dem König wurde aber nicht, wie in anderen Orten, 
eine Kette oder dgl. als Abzeichen überreicht, ſondern eine Kappe, 
die ihm mit folgendem Spruch dargeboten wurde: 


Guten Tag, Herr König! 

Wir ſchenken dem König eine Kappe, 

Die iſt geziert gar ſchön, 

Sie iſt geziert mit Blumen und Band 

Und auch ſonſt noch mit allerhand; 

Sie iſt nicht geziert aus Haß und Neid, 

Sondern aus Lieb und Freundlichkeit; 

Sie iſt nicht geziert für eignes Pläſier, 

Sondern zu unſers Königs Zier. 

Nun möchte ich mal gerne fragen, 

Wie ſie unſerm Herrn König tut gefallen? 

Wenn wir dann haben alles gut gemacht, 

So laßt uns trinken ein Gläschen Wein, 

Damit wir heute Abend können luſtig ſein. 

Kamerad, ſchenk ein! 

Rauchen auch ein Pfeifchen Tabak 

Zu unſers Herrn Königs Wohlgeſchmack. 

Herr König, zünd' an! 

Am Reujahrstage machten früher die jungen Burſchen die 

Runde durch den Ort, um Geld und dgl. zum Feiern einzuſam⸗ 
meln. Der Anführer ſchlug mit einem Stock an den als Funken⸗ 


74 Emſtel 
fang über dem Feuerherd ausgeſpannten Rahmen und ſagte 
darauf den Spruch: 
„Hier kamt de Neijohrsfenten, 
De ſäukt ehr Inkamen-Renten: 


Van 100 Gulden tain, 
Dann beholt ji noch dat maiſte.“ 


Nach Empfang der Gabe zogen ſie weiter zum Nachbarhauſe. 


Am 28. April 1840 wurde Bühren von einem ſchweren 
Brandunglück heimgeſucht. Es brannten im ganzen acht Häuſer 
ab. Das Feuer brach in der Behaufung des Zellers Frohne aus, 
der damals dort wohnte, wo jetzt das Wohnhaus von Schuh⸗ 
machermeiſter und Wirt Gieſe liegt. Von hier ſprang das Feuer 
auf das Haus des Zellers Gerdhüſe (Henkhüſe), jetzt Bogelpohl, 
über. Ferner brannten ab Zeller Barteler, Zeller Dierkhüſe, 
Zeller und Wirt Frieling, Eigner Janßen, Zeller Wehenpohl 
(Emke) und ein Heuerhaus des Zellers Meyer. Die Kapelle, die 
ſchon Feuer gefangen hatte, konnte gerettet werden. Ein Heuer⸗ 
mann des Zellers Meyer, Schweinefuß, wollte aus dem Hauſe 
des Zellers Meyer ein Sack Roggen retten, ſtolperte dabei und 
kam in den Flammen um. Zwei Leichen, die gerade über der 
Erde ſtanden, ein Kind des Zellers Wehenpohl und die Frau des 
Zellers Meyer, wurden aus den Häuſern getragen und vorn im 
Eſch vor dem Hauſe des Zellers Meyer unter einem Muttergottes⸗ 
bilde niedergelegt. Eine Inſchrift an dem Neubau des Wirtes 
Frieling hält die Erinnerung an das Brandunglück wach: 


Am 28. April 1840 kündete die Glocke Feuer an, 
Vier Häuſer waren beinahe verzehrt, 
So wurde auch mein Haus als fünftes verheert. 
Wieder erbaut am 21. Juli desſelben Jahres. 
Der Zeller Wehenpohl hat nach dem Brande ſein Haus nach 
dem Poggenſchlott verlegt. 
Der Zeller Meyer in Bühren hatte früher die Verpflichtung, 
für ſeinen Gutsherrn ein Reitpferd zu halten, das dieſem, wenn 
er nach Bühren kam, jederzeit zur Verfügung ſtehen mußte. 
An der Chauſſee von Bühren nach Schneiderkrug zieht am 


Eingange zum Hofe des Zellers Siemer eine wunderſchön gewach⸗ 
ſene Eiche den Blick der Vorübergehenden auf ſich. 
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Verlaſſen wir Bühren in öſtlicher Richtung, fo gelangen wir, 
kurz nachdem ſich die Dorfſtraße mit der Chauſſee vereinigt hat, 
zu einer Siedlung, die den Namen Poggenſchlatt führt. Der 
Volksmund bringt die Bezeichnung mit Pogge S Troſch in Be⸗ 
ziehung, doch ſind alle mit Pogge gebildeten Benennungen, wie 
Poggenmoor, Poggenkamp, Poggenſchlatt, Poggenburg uſw. von 
Page — Pferd abzuleiten. Poggenſchlatt iſt alſo gleich Pferde⸗ 
ſchlatt oder Pferdetümpel, ſei es nun, daß hier die Trinkſtelle für 
die in alter Zeit meiſt im Freien halbwild umherlaufenden Pferde 
ſich befand, ſei es — was einige annehmen —, daß ſich hier eine 
alte Götterſtelle befunden hat, wo zu Ehren des Gottes Wodan 
heilige Pferde gehalten und geopfert wurden. 

Liegt Poggenſchlatt öſtlich von Bühren, ſo führen nördlich 
vom Orte, nordſeits der Chauſſee, zwei Höfe, Hinrichsmeyer und 
Gerdesmeyer, die Ortsbezeichnung Sülzbühren. Der Name 
tritt ſchon recht früh in der Geſchichte auf, nämlich bereits im 
Jahre 947 als Selispura. Man hat die Bezeichnung wohl mit 
einem Salzwerk, einer Sülze oder Saline, in Verbindung ſetzen 
wollen, was jedenfalls wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. Der 
Name wird wohl von einem altgermaniſchen Perſonennamen 
Selinc abzuleiten fein. Der ehemals umfangreiche Meierhof iſt 
ſpäter unter zwei Brüder, Gerd und Hinrich, geteilt worden; da⸗ 
her die jetzigen Hofnamen. 


Der Zeller Gerdesmeyer bezog längere Zeit hindurch den 
Zehnten von den zehntpflichtigen Ländereien der Vauerſchaft 
Bühren. Er hatte ihn im Jahre 1792 von dem Beſitzer des Gutes 
Jhorſt, von Aſcheberg, für 7490 Taler angekauft. Ein Verzeichnis 
der Zehntpflichtigen mit genauer Karte, von welchen Stücken im 
Eſche der Zehnte bezogen wurde, befand ſich in ſeinem Beſitze. Da 
Gerdesmeyer die Roggen⸗ und Hafergaben nicht alle für ſich ſelbſt 
verwenden konnte, ließ er ſie zu Haufen von 3 bis 6 Fuder auf⸗ 
ſchichten und dann verſteigern. Namentlich aus der Ahlhorner 
Gegend pflegten ſich dann viele Käufer einzufinden. Bei der Ab⸗ 
löſung ſpäter hat Gerdesmeyer die Kaufſumme annähernd wieder 
eingebracht. 

Oeſtlich von Sülzbühren liegt die Ortſchaft Huſum, von Haus 
hergeleitet. Der Name ton Hufen — zu den Häuſern, wird 1350 
zum erſten Male erwähnt. 
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Auf den Gründen der Ortſchaft Huſum liegt der Bahnhof 
Schneiderkrug. Nach Fertigſtellung der Chauſſee Ahlhorn- 
Vechta errichtete ein Schneider, namens Wördemann, an dem 
Kreuzungspunkt des Reuterweges mit der genannten Chauſſee 
eine Wirtſchaft, einfach „Krug“ genannt, eine Bezeichnung, die in 
vielen Gegenden für ein Wirtshaus noch heute gebräuchlich iſt. 
Weil der Beſitzer zugleich Schneider war, entſtand die Bezeichnung 
„Schneiderkrug“. Als nun ſpäter die Bahnlinie Ahlhorn Vechta 
angelegt wurde, errichtete man die Halteſtelle nicht bei der Wirt⸗ 
ſchaft Schneiderkrug, ſondern etwa 1% km weiter ſüdlich an 
dem Kreuzungspunkte der Chauſſee Ahlhorn Vechta und 
Emſtek—Visbek, wo inzwiſchen eine zweite Wirtſchaft entſtanden 
war, deren Inhaber Knagge hieß. Es mutete den Einheimiſchen 
deshalb etwas ſonderbar an, daß die Bahnverwaltung trotzdem 
die Halteſtelle „Schneiderkrug“ nannte. Das Volk konnte ſich 
infolgedeſſen an dieſe Benennung anfangs nicht recht gewöhnen, 
ſondern nannte die Station „Neuen Schneiderkrug“ oder, nach 
dem Inhaber der dortigen Wirtſchaft, „Beim Knaggen“. N 

Vor Eröffnung der Bahnlinie war das Gebiet um Schnei⸗ 
derkrug faſt völlig unbewohnt. Trotz der Ergiebigkeit des Bodens, 
der hier ſo fruchtbar iſt, wie kaum irgendwo im Münſterlande, 
ſah man kaum etwas anderes als Fuhrenbeſtände. Der alte 
Wirt Knagge pflegte zu erzählen, daß er nach ſeiner Nieder⸗ 
laſſung nicht einmal Hühner habe halten können wegen der zahl⸗ 
reichen Füchſe, die in den ausgedehnten Waldungen gehauſt 
hätten. 


In den Jahrzehnten nach Eröffnung der Bahnſtrecke hat ſich 
das Ausſehen der Gegend völlig geändert. Ueppiger Kulturboden 
iſt an die Stelle der Fuhrenbeſtände getreten, und rings um die 
Halteſtelle erheben ſich Wohnungen und Geſchäftshäuſer aller 
Art; namentlich die umfangreichen Anlagen der Firma D. 
Schröder, Vechta, verleihen der Siedlung ein beſonderes Gepräge. 
Die Station Schneiderkrug hat ſich wegen des weitausgedehnten 
Hinterlandes zu einer verkehrsreichen Umſchlagſtelle entwickelt, 
die die meiſten ländlichen Haltepunkte an Bedeutung erheblich 
übertrifft. 


Wandern wir von Schneiderkrug aus die von hübſchen Bir⸗ 
ken eingefaßte Staatschauſſee entlang am „Alten Schneiderkrug“ 


„„ 


— 5 sw et 5 
— — — —— — — —— — EEE 


Di REN TEE 


Garthe 77 


vorbei in die Richtung auf Ahlhorn, ſo ſehen wir nach etwa einer 
halben Stunde links eine neue Chauſſee abzweigen, die uns in 
kurzer Zeit zur Ortſchaft Garthe führt. Garta oder Grota 
(was ſoviel wie Wald bedeutet) wird ſchon im 10. Jahrh. mehr- 
fach erwähnt, und es iſt noch heute der engen Bauart des Ortes 
anzuſehen, daß es ſich um eine recht frühe Anlage handelt. Der 
hochgelegene, trockene, ſandige Boden ermöglichte eine Anſied⸗ 
lung zu einer Zeit, wo die niedrig gelegenen Gebiete wegen der 
Bodenfeuchtigkeit noch unbewohnbar waren. 


An dem Wege von Garthe nach Drantum ſpukt es. Es 
haufen dort Katzen Gexen), die öfters Menſchengeſtalt annehmen, 
und erſchrecken die Wanderer. 


Nördlich von Garthe dehnt ſich meilenweit die oben ſchon er⸗ 
wähnte Gartherheide aus, die weit über die Bahn und die Chauſſee 
Vechta — Ahlhorn hinübergreift und erſt an der Engelmannsbäke 
ihre Grenze findet. Die Stüvemühle, die Neumühle und die Koke⸗ 
mühle liegen unmittelbar an der Emſteker Grenze. Die Eſch⸗ 
ländereien von Niemöller und Kocke (letztere wenigſtens zum Teil) 
gehören noch zum Emſteker Gebiete. Der Hof Neumühle müßte 
feiner Lage nach (links der Engelmannsbäke) überhaupt zu Emſtek 
gehören, iſt aber zu Visbek gezogen, indem die Grenze hier ein 
wenig auf das linke Bachufer übergreift. 


Daß das Gartherfeld, wie es jetzt meiſtens genannt wird, in 
den letzten Jahrzehnten größtenteils in Kultur genommen und 
jetzt verſchiedene Anſiedler nährt, iſt bereits erwähnt worden. 
Weite Strecken ſind auch aufgeforſtet worden, namentlich von der 
ſtaatlichen Forſtverwaltung. 


Nach der Sage ſoll früher in der Garther Heide eine Raub⸗ 
burg gelegen haben, und zwar dort, wo an der ſtaatlichen Forſt 
das Garther Moor anfängt, und ein Graben, der ſog. Landwehr⸗ 
graben, vorbeiführt. Der Weg von Vechta nach Oldenburg hat, 
wie behauptet wird, in älteren Zeiten dieſe Richtung genommen. 
Die Bewohner der Burg ſollen keinerlei Ackerbau betrieben, ſon⸗ 
dern ausſchließlich von Raub gelebt haben. Sie ſpannten Seile, 
woran Schellen befeſtigt waren, über den Weg um das Nahen 
von Reiſenden wahrzunehmen, legten ihren Pferden die Hufeiſen 
verkehrt unter, um die Verfolger zu täuſchen und dgl. mehr, wie 
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es zu einem ordentlichen Räuberleben gehörte. Auch beſaßen ſie 
große Hunde, die ſo abgerichtet waren, daß ſie die Reiſenden ſo 
lange aufhielten, bis die Raubritter herankamen. 

Vor der Teilung der Mark fand man an der Stelle, wo die 
Burg gelegen haben ſoll, beim Torfgraben angebrannte Pfähle 
und kleine muldenförmige Dachziegel. Von den eingerammten, 
oben angebrannten Pfählen, ſind ſpäter mehrere mittelſt Hebe 
baum herausgezogen und wieder zu Bauzwecken verwendet wor⸗ 
den. Deutlich ſichtbar waren bis vor kurzem noch drei Gräben 
mit Wällen, die nach Oſten hin geſchloſſen waren und nach Süd- 
weſten ins Moor verliefen. An der Stelle, wo die Wälle und 
Gräben das Moor erreichten, lag die Burg. An einem Punkte, 
wo ein Weg die Gräben durchſchnitt, fand ſich ein beſonders um- 
walltes Viereck. Durch zwei gleichlaufende Wälle ſoll die Burg 
mit der Arkeburg bei Goldenſtedt in Verbindung geſtanden 
haben. Die Bewohner der beiden Burgen hätten zwiſchen dieſen 
Wällen von einer Feſte zur andern reiten können, ohne daß ſie 
von außen her ſichtbar geweſen wären. Der letzte Raubritter 
hieß nach der Ueberlieferung Rodno. Als er für ſeine Räubereien 
gezüchtigt werden ſollte, verbrannte er ſich mit ſeinen Spießge⸗ 
ſellen in der Burg. 

Daß dort ehemals ein Gebäude geſtanden hat, iſt wohl nicht 
zu leugnen; die angebrannten Pfahlſtümpfe, die gefundenen Dach⸗ 
ziegel uſw. beweiſen es. Welchem Zwecke aber das Bauwerk ge 
dient hat, ift bisher nicht klargeſtellt. Die Geſchichte weiß von 
einer Burg in der Garther Heide nichts. Die Lage an der Grenze 
zwischen der Ahlhorner und Garther Mark, alſo zwiſchen dem 
Münſterlande und dem Amte Wildeshauſen, könnte auf ein ehe: 
maliges Grenz:, Wacht: oder Zollhaus hindeuten. Da die Grä⸗ 
ben mit dem Moore und dem Lanner (Landwehr) Grenzbach 
(weswegen die Gräben im Volksmunde „Lannergräben“ genannt 
werden) in Verbindung ſtanden, war eine Umgehung ſehr er 
ſchwert. Wenn der Weg vom Süden her (von Vechta uſw.) biet 
früher wirklich vorbeigeführt hat, ſo war der Punkt ohne Zweifel 
für eine Zollſtation oder als Wachthaus zum Schutze der Grenze 
ſehr paſſend gelegen. In den „Bau- und Kunſtdenkmälern“ (Bd. 
30) wird die Burg „Rutenow“ genannt. 

Verfolgen wir die durch Garthe führende Chauſſee weiter, 
fo gelangen wir nach Echterholz. Der Weg war vor der 
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Chauſſierung zu beiden Seiten mit mächtigen Ginſterbüſchen be⸗ 
ſtanden, ſo daß Naturfreunde ihn im Sommer zur Zeit der 
Ginſterblüte gern aufſuchten, um die Blütenpracht zu bewundern. 
Durch die Chauſſeeanlage hat die idylliſche Beſchaffenheit des 
Weges etwas gelitten und auch die Ginſterpracht iſt größtenteils 
zerſtört. 

Die beiden Echterhölzer Höfe (Meyer und Trinen, j. Zurhake) 
zeigen noch jetzt reichen Waldbeſtand, der früher aber noch er- 
heblich größer war, beſonders nach der Halener Seite hin. Auf 
dieſem Holze war der Emſteker Paſtor zu Maſt und Holznutzung 
gleich den beiden Echterholzer Bauern berechtigt. Das Amt Wil⸗ 
deshauſen übte hier die Holzgerichtsbarkeit aus. 


Was der Name Echterholz bedeutet, fteht nicht feſt. Einige 
meinen, der Name ſei entſtanden, weil die Höfe, von Emſtek ge⸗ 
ſehen, hinter (achter) dem Holze lägen. Doch klingt dieſe Erklä⸗ 
rung etwas geſucht und iſt wenig wahrſcheinlich. 


In der Nähe von Echterholz, nach der Garther Heide hin, 
liegt das ſog. „Freeſen Schlatt“. Dort geht ein Mann wieder 
mit einem Scheffel über dem Kopfe. Vorher trieb er ſein Un⸗ 
weſen auf dem Speicher des Zellers Zurhake in Echterholz, weil 
er beim Ausmeſſen des Getreides betrogen hatte. Da er den Be⸗ 
wohnern des Hauſes läſtig war, wandte man ſich an den Paſtor 
in Emſtek, der ihn durch ſeinen Machtſpruch nach dem Freeſen 
Schlatt verbannte. 


Vor Echterholz biegt die von Garthe kommende Chauſſee in 
ſüdweſtlicher Richtung nach Emſtek ab. In nordweſtlicher Rich⸗ 
tung führt ein breiter Weg nach Halen weiter. Man ſieht es 
den breiten Wegen in dieſer Gegend an, daß ſie an erſter Stelle 
für die Schaftrift angelegt find. die Schafzucht hat in dieſen 
dünnbevölkerten Gebieten mit leichtem Sandboden noch bis in die 
jüngſte Zeit hinein eine große Rolle geſpielt, und der ſtrumpf⸗ 
ſtrickende, mit graufarbiger Haike bekleidete Schäfer gehörte zum 
Landſchaftsbilde dieſer Gegend. 


In den letzten Jahrzehnten iſt auch darin eine Aenderung 
eingetreten. Die Heideflächen ſind größtenteils in Kultur genom⸗ 
men, die Schafherden ſind verſchwunden, der Wohlſtand hat ſich 


gehoben. 
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Wie faſt alle Heidedörfer, hat auch Halen ein hohes Alter 
aufzuweiſen. Bereits 890 wird Halon (von häl — trocken, mager, 
diler) erwähnt, im 11. Jahrh. begegnen uns die Formen Halun 
und Halan. Einmal wird die Bauerſchaft auch Nordhalon ge— 
nannt. 

Auch Halen hatte früher einen ausgedehnten Holzbeſtand. Wo 
ſpäter die ausgedehnte Heidelandſchaft ſich ausbreitete, befanden 
ſich vor 300 Jahren noch ausgedehnte Waldungen. Deshalb hatte 
auch das Halener Holzgericht, wo alle Fragen und Streitigkeiten, 
die ſich auf die Holzmark erſtreckten, verhandelt und entſchieden 
wurden, größere Bedeutung. Inhaber des Gerichtes war Herr 
von Dinklage auf Gut Schulenburg. Abgehalten wurde es im 
Haufe des Zellers Weſſels, deſſen Stelle dem Herrn von Dink, 
lage eigenhörig war. 

Zum letzten Male hat das Gericht nachweislich am 6. Oktober 
1646, alſo gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges, getagt, aber 
nicht in der Wohnung des Zellers Weſſels, ſondern bei Göttke, da 
die Weſſelsſche Wohnung im Kriege gänzlich zerſtört worden war. 
Von den zwölf Halener Markengenoſſen waren nur fünf erſchie⸗ 
nen, die übrigen ſieben Stellen lagen wüſt, die Beſitzer waren 
zugrunde gegangen oder geflohen. 


Am 7. Auguſt 1748, alſo reichlich hundert Jahre ſpäter, ſollte 
es wiederum zuſammentreten, aber es brauchte nicht abgehalten 
zu werden, „weil das Holz verhauen war“. Die Genoſſen wer⸗ 
den das, was der Krieg nicht vernichtet hatte, teils gefällt, um 
ihre zerftörten Wohnungen wieder aufzubauen, teils verkauft 
haben, um ihre zerrütteten Vermögensverhältniſſe wieder aufzu⸗ 
beſſern. Wäre das Holzgericht regelmäßig abgehalten worden, 
fo wären möglicherweiſe wenigſtens Teile der ausgedehnten Hol- 
zungen zum Vorteile der Dorfſchaft erhalten geblieben, ſo aber 
war der reiche Holzbeſtand dahin und kahle Heide, nur zu dürfe 
tiger Schafzucht ausreichend, das Endergebnis. Leider ſind die 
meiſten Ortſchaften ähnlich verfahren. Die Not der Zeit und die 
allgemeine Verwilderung treiben dazu an. Gerade die Entwal⸗ 
dung hat den Boden vielfach entwertet, ſo daß er nur noch 
Schafen dürftige Nahrung bot. Hätte die Entwaldung nicht ſo 
oo. gewirkt, der ſpätere Aufſtieg wäre raſcher und leichter 
erfolgt. 
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Im Mittelalter beſaß Halen eine Kapelle, die aber im 
Dreißigjährigen Kriege völlig zerſtört wurde. Im Jahre 1676 
begann man mit dem Wiederaufbau des zerſtörten Gotteshauſes, 
angeblich auf beſondere Anordnung des Fürſtbiſchofs Chriſtoph 
Bernhard v. Galen, jedenfalls geſtattete dieſer, zur Beſtrei⸗ 
tung der Unkoſten eine Kollekte abzuhalten. Im Jahre 1698 er⸗ 
folgte die Einweihung des neuerrichteten Gotteshauſes durch den 
Dechanten Ribbers in Dinklage unter großen Feierlichkeiten, zu 
denen die Paſtöre von Emſtek, Cappeln und Krapendorf hinzu⸗ 
gezogen waren. Als Wohltäter der Kapelle oder Beförderer des 
Neubaues ſind durch Wappen in den Fenſtern und entſprechende 
Inſchriften verewigt: Johann Koopmann zu Halen und Jung⸗ 
geſelle Hermann Berens. 

Die 1698 eingeweihte Kapelle, ein Fachwerkbau, wurde Ende 
vorigen Jahrhunderts aufgebeſſert und mit neuen bunten Fen⸗ 
ſtern verſehen. Die obengenannten Wappen zum Gedächtniſſe 
der Wohltäter fügte man den Chorfenſtern zu beiden Seiten des 
Altares ein. 

Während früher nur viermal im Jahre durch den Emſteker 
Paſtor Gottesdienſt in der Kapelle abgehalten wurde, war ſeit 
der Inſtandſetzung das Beſtreben der Bewohner auf Einrichtung 
eines vollſtändigen Gottesdienſtes gerichtet. Während des Welt⸗ 
krieges gelang es, einen Poter für Halen zu gewinnen, der in 
Ermangelung einer Kaplaneiwohnung in einem Privathauſe Un⸗ 
terkommen ſuchen mußte. Zeitweilig hatte auch ſonntäglicher 
Gottesdienſt in Verbindung mit einer Nachbarkapelle (Kellerhöhe) 
durch Dominikanerpatres aus Vechta ſtattgefunden. 


Nach Einrichtung ſtändigen Gottesdienſtes ſtellte es ſich her⸗ 
aus, daß die Kapelle für die Zahl der Beſucher allzu klein ſei. 
Deshalb hat man vor einigen Jahren eine erhebliche Vergröße⸗ 
rung vorgenommen. Nunmehr iſt auch ein eigener Geiſtlicher 
für Halen beſtimmt worden, der gleichzeitig im benachbarten 
Höltinghauſen die Seelſorge wahrnehmen ſoll. 

Die Halener Kapelle beſitzt oder beſaß wenigſtens früher ver⸗ 
ſchiedene alte Kirchenſachen, darunter ein Meßgewand aus Leder 
mit Golddruck. Die Sachen ſollen aus der Kirche in Großen⸗ 
kneten ſtammen und von dem bei der Wiedereinführung der 
Reformation 1699 aus Großenkneten vertriebenen katholiſchen 
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Küſter Grobmeyer, einem Vorfahr des ſpäteren Offizials, mit 
nach Höltinghauſen, wo er die Lehrerſtelle erhielt, gebracht und 
von da in die Halener Kapelle gelangt ſein. 

Genannter Grobmeyer ſoll nach einer Ueberlieferung auch 
die Anregung zum Halener Kapellenbau gegeben haben. Dies 
kann aber ſchon aus dem Grunde ſchwerlich zutreffen, weil er 
erſt 1699 aus Großenkneten geflohen fein ſoll, während die 
Kapelle in Halen ſchon im Jahre vorher (1698) eingeweiht wurde. 
Auch würde Grobmeyer wohl dahin gewirkt haben, daß die 
Kapelle in Höltinghauſen, wo die Schule für beide Ortſchaften ſich 
befand und wo er ſelbſt Lehrer war, errichtet worden wäre. 
Freilich, die Zugehörigkeit Höltinghauſens zur Halener Kapelle 
ließe ſich auf dieſe Weiſe am zwangloſeſten erklären. 

Eine Schule hat Halen erſt 1826 erhalten; vorher beſuchten 
die Kinder die Schule in Höltinghauſen. Der erſte Lehrer, 
Kaptain, wohnte in Emſtek, weil in Halen noch längere Zeit die 
Lehrerwohnung fehlte. Jetzt ift die Schule zweiklaſſig. 

Die Bewohner Halens wurden früher von den übrigen Ge⸗ 
meindeeingeſeſſenen gern geneckt, unter anderem behauptete man, 
die Halener ſteckten, wenn ſie auf dem Felde arbeiten und das 
Haus verlaffen wollten, ihre Hunde mit dem Hinterleibe zwiſchen 
zwei hinter dem Hauſe eingeſchlagene Pfähle, die oben weiter 
auseinanderſtänden als unten. Die Hunde bellten dann unauf⸗ 
hörlich und hielten Diebe und Bettler fern. 

Mit Halen hat das benachbarte Höltinghauſen von 
jeher in engem Zuſammenhange geſtanden. Der Ortsname heißt 
vor hundert Jahren noch vielfach Höltlingen und wird wohl mit 
Hölting — Holzgericht, das auch hier abgehalten wurde, zuſam⸗ 
menhängen. Vielleicht ſpielt auch das nahe gelegene herrſchaft⸗ 
liche Holz Baumweg bei der Entſtehung des Namens Hölting⸗ 
hauſen eine Rolle. Doch läßt ſich unbedingt Sicheres darüber nicht 
angeben. 

Auch hier wird der Holzreichtum früher ſehr groß geweſen 
fein, wie aus dem Namen hervorgeht. Aber auch dieſe Waldun- 
gen ſind infolge des Dreißigjährigen Krieges verſchwunden. 

Der engere Ort zeigt jene Geſchloſſenheit, wie ſie in allen alten 
Siedlungen eigen iſt. Die enge Bauart hat vor einigen Jahren 
zu der großen Brandkataſtrophe geführt, der drei Bauernhöfe mit 
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mehreren Nebengebäuden zum Opfer fielen. Doch hat das Unglück 
die Beſitzer nicht davon abgeſchreckt, ihre Häuſer an alter Stelle 
wiederaufzubauen. 

Neben der alten Ortſchaft iſt bei der hinter dem Eſche gele⸗ 
gen, reichlich zehn Minuten vom Orte entfernten Bahnſtation 
Höltinghauſen in den letzten Jahrzehnten eine neue Siedlung 
entſtanden, zu der auch mehrere an der Chauſſee Ahlhorn —Clop⸗ 
penburg errichtete Wohnſtätten zu zählen ſind. Höltinghauſen 
beſteht alſo jetzt aus zwei Beſtandteilen, der „Altſtadt“ und der 
„Neuſtadt“. Für dieſe neuen Anſiedler und die Bewohner der 
Kolonie Hohenging iſt vor einigen Jahren eine eigene Schule an 
der Ahlhorn —Cloppenburger Chauſſee errichtet worden. 

Die Bevölkerungszunahme, verbunden mit dem wachſenden 
Wohlſtande, der infolge der veränderten wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe auf ehemals dürftigen Gebieten (der Höltinghauſer Boden 
iſt durchgehends recht leicht und unfruchtbar) vielleicht mehr in 
die Erſcheinung tritt, als auf beſſeren Böden, hat die Bewohner 
ermutigt, ein eigenes Gotteshaus zu errichten. 

Die ſchmucke Kapelle, eine Art Baſilikenbau mit zwei kunſt⸗ 
vollen Türmen und großartigem Portal, liegt an der Dorfſtraße 
in der Nähe der alten Bauernhöfe, iſt alſo vorwiegend nur für 
„Alt⸗Höltinghauſen“ von Bedeutung. Ob der Standort richtig 
gewählt iſt, dürfte mit Recht bezweifelt werden. Einem 
objektiven Beurteiler will es ſcheinen, als wenn Halen und 
Höltinghauſen gemeinſam eine geräumige Kirche hätten errichten 
ſollen und zwar in der Nähe des Bahnhofs Höltinghauſen. 
Daraus hätte eine leiſtungsfähige Pfarrgemeinde entſtehen 
können, während jetzt die kaum 20 Minuten von einander ent⸗ 
fernt liegenden Kapellen ſich ſozuſagen gegenſeitig behindern. 
Denn es iſt nicht damit getan, ein Gotteshaus zu errichten, es 
muß auch unterhalten werden, ferner muß eine Wohnung für 
den Geiſtlichen gebaut und inſtandgehalten werden, die Kultus- 
koſten ſind aufzubringen, das Gehalt für den Geiſtlichen iſt zu 
beſchaffen. Das alles bedingt Auslagen, die ein kleiner Bezirk 
garnicht auf ſich nehmen kann, ohne daß ſie zu einer drückenden 
Laſt für die Bewohner werden. Wahrſcheinlich werden die beiden 
Ortſchaften es noch einmal bereuen, nicht rechtzeitig gemeinſame 
Sache gemacht zu haben. — 
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Das Bahnhofsgebäude in Höltinghauſen iſt alt und dürftig, 
beſonders der Warteraum, ein winziges Zimmerchen, iſt völlig 
unzureichend. Vor Jahren war deshalb auch ein Umbau ge⸗ 
plant, der aber wegen des Kriegsausbruches vorläufig hat auf⸗ 
geſchoben werden müſſen. Am Bahnhof dehnen ſich die umfang⸗ 
reichen Gebäulichkeiten der Brinkmann'ſchen Brennerei aus, die 
mit ihren praktiſchen Anlagen ein großzügig geleitetes Unter⸗ 
nehmen verrät. Neben der Brennerei ſteht das herrſchaftlich 
eingerichtete Wohnhaus des Beſitzers. — 

Die Schule in Höltinghauſen iſt neben der Emſteker und 
der Bührener die älteſte in der Gemeinde; ſie wird 1696 zum 
erſten Male erwähnt, wird alſo wohl auch um dieſe Zeit einge 
richtet worden ſein. Im Jahre 1682 hatte der Paſtor Lübber⸗ 
mann an die Behörde berichtet: „Außer in dem Dorfe Emitet 
befindet ſich noch eine Schule in Bühren. Wenn die Obrigkeit es 
wünſcht, werde ich auch in dem entlegenen Orte Höltinghauſen 
eine Schule anordnen.“ Bald darauf muß die Schule entſtanden 
ſein. 

Den Lehrerdienſt an der Höltinghauſer Schule übernahm 
kurz nach der Gründung der obenerwähnte ehemalige Großen⸗ 
fnetener Küſter Grobmeyer. In feiner Familie iſt der Dienſt 
dann 1% Jahrhundert bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ununterbrochen erblich geweſen, eine Erſcheinung, die wohl kaum 
ihresgleichen hat. 

Höltinghauſen beſitzt ſeit kurzem einen der geſchmackvollſten 

Schulneubauten des ganzen Münsterlandes. Manchem freilich 
mag das mit wuchtigem Turme ausgeſtattete Gebäude für eine 
Dorfſchule reichlich üppig erſcheinen. 
Vom orte aus führen nach den verſchiedenen Richtungen 
Chauſſeeverbindungen; die jüngſte iſt die nach Cloppenburg. Der 
Boden, der vor Jahren noch auf weite Strecken unkultiviert da⸗ 
lag, iſt jetzt faſt ganz umgebrochen und in Bearbeitung genommen. 
Während die Eſchländereien hoch und trocken liegen, ſind die Neu⸗ 
kulturen vielfach fruchtbarer. Im Orte ſelbſt und in der Nähe ſind 
anſehnliche Wieſen und Weiden vorhanden. 


In Höltinghauſen ſoll früher eine adlige Burg vorhanden ge⸗ 
weſen ſein; man will vor einigen Jahren die Fundamente bloßge⸗ 
legt haben. Drei Bauern, die ſämtlich auf den alten Burggrün⸗ 
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den wohnten, werden als Abkömmlinge des letzten Junkers be⸗ 
zeichnet: Claus, Albers und Otten. In Wirklichkeit wird es ſich, 
wie in mancher alten Ortſchaft, um Teilung eines Haupthofes 
handeln, wodurch die genannten drei Bauernſtellen entſtanden 
ſind. 

Höltinghauſen iſt früher öfters von Kriegsſcharen geplündert 
worden. Einmal, als der Ort ſchon völlig ausgeraubt war, drang 
noch eine nachrückende Schar in Metten Haus und verlangte, daß 
man ihnen zu eſſen und zu trinken gebe. Die Bauern beteuerten, 
daß es ihnen an allem und jedem fehle. Die Soldaten erklärten. 
ſie wären müde vom Marſche und wollten deshalb ein Stündchen 
ſchlafen, wäre aber bei ihrem Erwachen nichts herbeigeſchafft, fo 
würden ſie das ganze Dorf in Brand ſtecken. Danach legten ſie 
ſich der Reihe nach auf dem Stroh nieder, das der Bauer Metten 
ihrem Verlangen gemäß auf der Diele ausgebreitet hatte. Die 
Bauern berieten nun, was zu tun ſei, und beſchloſſen ſchließlich in 
ihrer Verzweiflung, eine Leiter über die Schlafenden zu legen, 
dieſe mit ihren Körpern zu belaſten und ſo die Plagegeiſter zu 
erdroſſeln. Das wurde raſch ausgeführt. Dann holte man einen 
Wagen herbei, um die Leichen fortzuſchaffen und zu verſcharren, 
ehe Nachforſchungen nach den Verſchollenen angeſtellt werden 
könnten. Unterwegs erwachte einer der Soldaten, der nur be⸗ 
täubt geweſen war, zum Leben, ließ ſich vom Wagen gleiten 
und bat ein erwachſenes Mädchen, das dem Wagen mit einem 
Spaten folgte, um an der Beerdigung mitzuhelfen, um Schonung. 
„Ei was!“ rief dieſes, „Eier in de Pannen, dann komet dor kine 
Küken ut!“ und ſchlug mit ihrem Gerät den Soldaten vollends 
tot. — Eine Unterſuchung brachte ſpäter die Bauern auf die 
Folter, förderte aber nichts zutage, weil alle beharrlich leugneten. 
Aber ihr Leben lang haben ſie unter den Nachwirkungen der 
Folter durch Reißen in den Gliedern bei Aenderung des Wetters 
zu leiden gehabt. 

Bekannt iſt auch die Geſchichte von Lohmanns Talke aus 
Höltinghauſen. Dieſe geruhſame Perſon ging eines Sommer: 
morgens in der Frühe in das Emſteker Feld, um Plaggen zu 
ſtechen, als eben die Sonne aufgegangen war. Sie denkt: es ift 
noch früh am Tage, erſt kann ich noch ein Schläfchen machen, und 
legt ſich hin. Als ſie aufwacht, ſteht die Sonne im Weſten ſo hoch 
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über dem Horizont, wie fie am Morgen, als Talke eingeſchlafen 
war, im Oſten geſtanden hatte. Talke glaubt, daß die Sonne 
noch nicht höher geſtiegen ſei, weil ſie erſt einige Minuten ge— 
ſchlafen habe, und glaubt, es könne wohl noch ein Stündchen lei— 
den. Als ſie das zweite Mal aufwacht, erhebt ſich die Sonne 
gerade wieder im Oſten über dem Horizont. Talke froh, daß der 
Sonnenball erſt ſo wenig geſtiegen und der Tag noch lang ſei, 
ſchläft ruhig zum dritten Male ein, und ſo hat ſie drei Tage und 
drei Nächte geſchlafen und ſich ſchließlich an die Arbeit gemacht 
in dem Glauben, nur einige Minuten geruht zu haben. — 

Etwa zwanzig Minuten weſtlich vom Bahnhof Höltinghauſen 
am Sandwege nach Kellerhöhe liegen die Königsgräber, 
etwa 21 an der Zahl, Das wenig bekannte Gräberfeld gehörte 
nach Anſicht ſachkundiger Perfönlichkeiten zu den ſchönſten und 
eindrucksvollſten Hügelgräberfeldern des Oldenburger Landes. 
Leider iſt ein Teil, und zwar gerade die mit den anſehnlichſten 
Hügeln beſetzte Fläche, in Kultur genommen, wodurch eine Anzahl 
Hügel eingeebnet ift, fo daß das „wundervolle Bild Jahrtauſende 
langen Friedens und tiefſter abgeſchloſſener Ruhe“ dahin iſt. Der 
noch vorhandene ſpärliche Reſt des Gräberfeldes iſt jetzt unter 
Denkmalſchutz geſtellt und wird ſomit der Nachwelt erhalten blei⸗ 
ben. Verſchiedene dort ausgegrabene Urnen befinden ſich im 
Cloppenburger Heimatmuſeum. 


Wandert man vom Bahnhof Höltinghauſen in nördliche 
Richtung, fo erreicht man in ca. / Stunde die Staatsſtraße 
Cloppenburg-—-Ahlhorn. Dieſe führt von Höltinghauſen bis Ahl⸗ 
horn faſt ununterbrochen durch Waldungen und gewährt einen 
wunderhübſchen Spazierweg. Reiches Tierleben kann ſich in 
dieſen ausgedehnten Wäldern entwickeln, da in dieſer einſamen, 
menſchenleeren Gegend nur ſelten Störung und Beunruhigung 
zu befürchten find. In jüngſter Zeit freilich iſt die Straße ſtark be⸗ 
lebt von Autos und Motorrädern, die fi) nicht ſelten dazu verfüh⸗ 
ren laſſen, auf dieſer geraden, freien Strecke eine allzu raſche Fahrt 
einzuſchlagen, ſo daß die eigene Sicherheit dadurch gefährdet wird, 
wie das vor einigen Jahren der Prinz Heinrich von Preußen zu 
ſeinem Schaden erfahren mußte. Sein Auto raſte gegen einen 
Baum, überſchlug ſich und hätte den Inſaſſen beinahe den Tod 
gebracht. 
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Etwa in der Mitte zwiſchen Höltinghauſen und Ahlhorn liegt 
an der äußerſten Nordgrenze der Gemeinde das alte adelige Gut 
Lethe, benannt nach dem Flußlaufe, der es durchfließt. Der 
Name Lethe — Lede, Leda, bedeutet ſoviel wie Waſſerzug, 
Waſſerleitung. 

Das Gut wird zur Bauerſchaft Halen gerechnet, liegt aber 
foft eine Stunde davon entfernt. Es gehört auch nur teilweiſe 
zur Gemeinde Emſtek, der nördliche Teil, rechts der Lethe. wird 
zur Gemeinde Großenkneten und zum Amt Wildeshauſen gezählt. 


Der Urſprung des Gutes geht zurück auf eine Schutzanlage, 
die Otto von Dorgeloh gleich nach Eroberung der Cloppenburg 
als erſter Droſt von Cloppenburg zur Sicherung der neuen Er⸗ 
werbung an der Grenze gegen Nordoſten erbaute. Nach dieſer 
Seite hin lag das neuerworbene Gebiet ſchutzlos da, zudem be— 
durfte die Heerſtraße von Bremen nach Holland auf dieſer ver- 
hältnismäßig langen öden Strecke eines feſten Wachtpunktes. 

Anfangs wurde wohl nur eine befeſtigte, burgartige Anlage 
geſchaffen, die mit Stauwerk und Mühle verſehen war. Deshalb 
wird der Platz zunächſt längere Zeit hindurch „tor Lether Möh⸗ 
len“ genannt. Später haben die Dorgelohs hier ein umfang⸗ 
reiches Gut geſchaffen, das zwar nur Ackerboden geringerer Güte, 
aber fruchtbare Wieſen umfaßte. Bald auch wurde das Gut von 
einem Zweige der Dorgelohſchen Familie bewohnt. Die Dorge⸗ 
lohs ſtammen urſprünglich aus der Grafſchaft Diepholz, und zwar 
aus dem Orte Doringelo. Otto von Dorgeloh war anfangs Droſt 
zu Vörden. Als ſolcher half er bei der Eroberung der Cloppen- 
burg, wurde hier als Droſt eingeſetzt, vertauſchte aber 1415 das 
Droſtenamt zu Cloppenburg mit dem von Vechta. Sein Sohn 
Johann wurde ſein Nachfolger in Cloppenburg und zugleich Be⸗ 
ſitzer von Lethe. Ihm folgte ſein Sohn Herbord, der ſeinen Wohn⸗ 
ſitz 1471 nach Lethe verlegte. In dem Kriege des Fürſtbiſchofs 
Heinrich von Münſter gegen den unruhigen Grafen Gerhard 
von Oldenburg (14711474) hatte Lethe als Grenzpaß eine große 
Bedeutung. Die münſterſchen Truppen zogen faſt alle über Lethe 
und wurden hier vielfach verpflegt, weswegen eine ſtändige Zu⸗ 
fuhr von Nahrungsmitteln aus allen Richtungen erfolgte. — Zu 
Anfang des 16. Jahrh. war Herbords Sohn Wulfert im Beſitze 
des Gutes; ihm folgte ſein Sohn Jasper, der 1553 in der Schlacht 
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bei Sievershauſen fiel. Sein Sohn Jürgen wurde am 4. Juli 
1588 auf der Emſteker Kirmeß im Streite von Chriſtoph Helverich 
und deſſen Diener erſchlagen. Bald darauf ſtarb die Familie 
von Dorgeloh aus, und das Gut hat von dieſer Zeit an ſehr oft 
die Beſitzer gewechſelt, die entweder durch Erbſchaft oder durch 
Heirat in den Beſitz gelangten. Von 1650-1653 war ein von 
Böſelager Gutsherr, darauf Otto Friedrich von Schlepegrell, dann 
Conrad Plato von Rhaden. 

um 1682 wird ein Alard von Hörde als Beſitzer genannt. 
Dieſer hatte einen Streit mit der Kirchenbehörde wegen der Be⸗ 
ſetzung der Emſteker Küſterei. Der damalige Küſter Heinrich 
Boele war abgeſetzt worden, weil er dem Trunke ergeben war 
und ſeiner Haushälterin öfters Kirchenwein zu trinken gegeben 
hatte. Auch ſeinen Vater hatte 40 Jahre vorher die Strafe der 
Abſetzung getroffen, und zwar wegen Totſchlags, wegen eines 
Streites mit dem Vogt und wegen körperlicher Mißhandlung 185 
Frau des Vogtes. Die kirchliche Behörde hatte nun einen 957 
wiſſen Jodokus Feuerborn als Küſter eingeſetzt, und zwar DIR 
Zuziehung des Beſitzers von Lethe und der Pfarreingeſeſſenen, 
deren Zuſtimmung früher ſtets eingeholt worden war. 

Der Beſitzer von Lethe forderte jetzt die Entfernung des 
Feuerborn, weil ſeine Einſetzung nicht rechtmäßig erfolgt. ſei und 
weil er ſich „beſſer zum Wirt als zum Küſter eigne und b 
ſeinem Kantus beſſer auf der Bierbank als im Chore paſſe. Zu- 
gleich verlangte er, daß man ihm und dem Kirchſpiel die Präſen⸗ 
tation eines beſſeren Küſters überlaſſe, was auch nicht mehr als 
recht und billig ſei, da ſeine Vorfahren die Kirche und Paſtorat 
„mit ein anſehnliches an Gelder und jährlichen Zehenden begebet 
hätten“. Da die Ausſagen der Zeugen leines Göttke aus Halen, 
90 Jahre alt, eines Gerd Hüſing aus Bühren, 70 Jahre alt, eines 
Hermann Meyer aus Repke, 68 Jahre alt und eines Johann 
Claus aus Höltinghauſen, 70 Jahre alt) zu gunſten des Alard 
von Hörde ausfielen, mußte die Kirchenbehörde das Recht des 
Gutsherrn von Lethe anerkennen. Es wurde aber erreicht, daß 
genannter Feuerborn nachträglich von dem Adligen auf Lethe 
und den Kirchſpielseingeſeſſenen präſentiert wurde. 


Um 1715 iſt Herr auf Lethe ein Simon Segur de Monbrun 
de Luer, gewöhnlich kurz de Luer genannt, vorher Oberſt in han— 
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noverſchen Dienſten. Dieſer hatte 1727 einen Streit mit dem 
Emſteker Paſtor Dechant Johann Joſeph Meyer wegen des adeli⸗ 
gen Kirchenſtuhles auf dem Chore der Emſteker Kirche. Der 
Vorgänger von Meyer hatte von dieſem Stuhle aus die Vesper 
zu ſingen gepflegt. Der Dechant Steding ſuchte nun daraus ein 
Recht für die Kirche herzuleiten und übergab bei der Einführung 
den Stuhl dem Paſtor Meyer. Dagegen erhob Oberſt de Luer 
Einſpruch. Die Verhandlungen führten ſchließlich zu einem Ver⸗ 
gleich, wonach de Luer zuließ, daß ein Teil ſeines Stuhles nach 
dem Altar hin entfernt und an deſſen Stelle bis zum alten 
Sakramentshäuschen eine Chorbank errichtet wurde, worin der 
Paſtor die Vesper ſingen konnte. Der Paſtor verſprach dagegen 
für ſich und ſeine Nachfolger, fortan keine Anſprüche auf den 
Kirchenſtuhl des Gutes Lethe zu erheben. Zugleich verſprach der 
Beſitzer von Lethe, den Eingang zu ſeinem Stuhle nach der ande⸗ 
ren Seite, dem Veſenbührenſchen Frauenſtuhle oder der Kirche hin, 
zu verlegen. 

Später iſt das Gut im Beſitze der Familie von der Decken, 
die 1756 ein neues Wohnhaus von acht Gefach erbauten. 1808 
wurde das Gut mit Ausnahme des Wohnhauſes an J. H. Land⸗ 
wehr aus Cappeln auf 25 Jahre verpachtet. Aber bereits 1815 
wurde der Konkurs über das Gut verhängt. Die amtliche Ab⸗ 
ſchätzung bewertete es mit 49 602 Talern. Verkauft wurde es zu 
36 200 Taler, und zwar an den Sohn des bisherigen Beſitzers, 
den Oldenburger Hauptmann F. W. O. von der Decken. Den 
zum Gute gehörigen Bethener Zehnten kauften Uhrmacher Meyer 
und Genoſſen in Cloppenburg für 9430 Taler. 

Der Hauptmann von der decken erneuerte den Pachtkontrakt 
mit Landwehr, überließ aber 1827 den Beſitz des Gutes an Herzog 
Peter von Oldenburg für die Kaufſumme von 29 500 Rtl. Die 
herzogliche Hofverwaltung wandte ſich an den in landwirtſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten ſachkundigen Paſtor Dyckhoff in Cappeln 
mit der Frage, wie das Gut zinstragend zu bewirtſchaften ſei, und 
der Bitte, einen zweckmäßigen Benutzungsplan zu entwerfen und 
vorzulegen. Nachdem der Paſtor ſich die nötigen Unterlagen ver⸗ 
ſchafft und ſelbſt das Gut beſichtigt hatte, ſtellte er den gewünſch⸗ 
ten Plan auf. Man müſſe die Heuerhäuſer, die „wie ein Koppel 
Jagdhunde um die Burg herumlägen“, nach paſſenden Stellen 
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verlegen, wo „die Heuerleute mit Vorteil wirtſchaften und das 
Gut verbeſſern könnten.“ Altes Ackerland müſſe ihnen hinreichend 
zugeteilt werden. Die beiden Mühlen (die Gutsmühle und die 
Feldmühle) ſeien einzeln zu verpachten, in guten Stand zu ſetzen 
und außer den Mehlgängen mit anderen Werken, z. B. Säge⸗ 
anlagen uſw., zu verſehen. Veſonders empfehle fi) eine Papier 
mühle, die in der ganzen Gegend fehle. Durch Inſtandſetzung der 
Stauwerke könne ein Teil des Waſſers zum Berieſeln der Wieſen 
verwandt und ſo mehr Gras gewonnen werden. Auch die Holz⸗ 
kultur könne nutzbringender geſtaltet werden. Endlich ſolle man 
das Poſtkontor und die Poſthalterei in Ahlhorn mit Lethe ver⸗ 
binden bzw. von Lethe aus beſorgen. Paſtor Dyckhof kam zu 
dem Schlußergebnis, daß, wenn mit etwa 5000 Ntr. dieſe plan- 
mäßigen Verbeſſerungen durchgeführt ſeien, das Gut in mittel 
mäßigen Jahren 40 000 Rtr. verzinſen werde. 


Die Vorſchläge wurden aber nicht angenommen, ſondern das 
Gut 1832 dem Kammerherrn von Lützow für einen ganz mäßigen 
Preis überlaſſen. Diefer ließ einen Teil der Gebäude, darunter 
auch die alte Hauskapelle, abbrechen und dafür eine große Bren⸗ 
nerei aufbauen, wobei die Materialien der abgebrochenen Ge⸗ 
bäude Verwendung fanden. 


Aber auch dieſe Einrichtung konnte das Gut nicht wieder 
emporbringen, zumal da Verwaltung und Ordnung nicht ſo ge⸗ 
handhabt wurden, wie es in einem ſolchen Betriebe erforderlich 
geweſen wäre. Darum verkaufte Herr von Lützow das Gut im 
Jahre 1852 an den Kaufmann A. Pöppelmann zu Dinklage für 
35 000 Taler. 


Pöppelmann machte zunächſt den reichlich vorhandenen Holz- 
beſtand zu Gelde, ſeine Erben erhielten 1877 als Abfindung der 
Gerechtſame im Baumwege aus der Staatskaſſe 1500 Mk., ver⸗ 
kauften 1879 die Feldmühle nebſt einer Fläche aus der Halener 
Mark für 10 168 Mk., und endlich 1888 die Abfindung aus der 
Ahlhorner Mark für 14 700 Mk. 


Inzwiſchen hatten ſich die Söhne des A. Pöppelmann das 
Gut in der Form geteilt, daß Joſeph Pöppelmann den nördlich 
von der Chauſſee gelegenen Teil des Gutes übernahm und darauf 
ein neues Wohnhaus errichtete, während Theodor Pöppelmann 
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den ſüdlich belegenen Teil mit den alten Gebäuden behielt. Erſte⸗ 
rer verkaufte 1888 ſeinen Anteil an die Herren Battermann und 
Gräper für 36 500 Mk., letzterer im ſelben Jahre den ſüdlichen 
Teil an den Bankinhaber Fortmann in Oldenburg für 60 000 
Mark. 

Der Kaufmann A. Pöppelmann hatte 1854 eine neue Kapelle 
auf dem Gute eingerichtet und einen Geiſtlichen gewonnen, der 
ſeine Kinder unterrichten und für die Gutsleute und die Anbauer 
hinter dem Baumwege am Katzenkopf Gottesdienſt abhalten 
ſollte. Zur Einrichtung hatte Pöppelmann unter anderem von 
ſeinem Verwandten, dem Paſtor Riſſelmann in Löningen, den 
alten Altar aus der Löninger Kirche ſich erwirkt, der urſprünglich 
aus der Vechtaer Kloſterkirche ſtammte, ſeit Jahren aber keine 
Verwendung mehr fand. Als nun Paſtor Riſſelmann den Lönin⸗ 
ger Kirchenvorſtand darum anging, den Altar der Kapelle auf 
Lethe zu ſtiften, ſtieß er auf heftigen Widerſpruch, dem ſich die 
ganze Gemeinde anſchloß, da niemand den Altar fortgeben wollte, 
der bei dem Turmeinſturz am 11. Januar 1827 wie durch ein 
Wunder vor gänzlicher Vernichtung bewahrt geblieben war. 


Paſtor Riſſelmann, der gern ſein Verſprechen einlöſen wollte, 
erlaubte darauf ſeinem Verwandten, den Altar bei Nacht und 
Nebel fortzuholen; wäre er erſt fort, würde kein Hahn noch Huhn 
danach krähen. Aber der Paſtor kannte ſeine Löninger ſchlecht! 
Kaum war die nächtliche Entführung ruchbar geworden, da er⸗ 
hob ſich ein Sturm der Entrüſtung, und die Erregung legte ſich 
nicht eher, als bis der Altar von Lethe zurückgebracht und wieder 
an ſeinen alten Platz geſtellt war. — 


Während der nördliche Teil noch im Beſitze der Familie 
Gräper iſt, von der auch der Battermannſche Anteil übernommen 
wurde, iſt der ſüdliche Teil vor mehreren Jahren an die Gebrüder 
Brinkmann übergegangen, und zwar beſitzt der Brennereibeſitzer 
Paul Brinkmann in Höltinghauſen einen großen Teil der Acker⸗ 
ländereien und hat darauf eine Anzahl hübſcher Wirtſchafts⸗ 
gebäude im altniederſächſiſchen Stile errichtet bezw. die vorhan⸗ 
denen Heuerhäuſer uſw. in dieſem Sinne umgebaut. 


Das Herrenhaus mit einem Teile des Grundbeſitzes über⸗ 
nahm der Fabrikant Edmund Brinkmann aus Holland. Doch iſt 
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das von Edmund Brinkmann bewohnte Gutshaus nicht mehr die 
alte Lether Burgwohnung, ſondern die Familie Fortmann hatte 
bereits das alte Gebäude abgebrochen und nordweſtlich davon 
auf dem rechten Letheufer eine neue herrſchaftliche Wohnung er» 
richtet, ſo daß die alten Gutshöfe jetzt beide im Bereiche der Ge⸗ 
meinde Großenkneten und im Amte Wildeshauſen liegen. Die 
neue Gutswohnung, von Brinkmann noch vergrößert, im Innern 
umgebaut und aufs prächtigſte ausgeſtattet, bildet einen vorneh⸗ 
men und ruhigen Landſitz. Der zwar nicht ſehr umfangreiche, 
aber hübſch angelegte und forgfältig gepflegte Park zieht ſich vom 
Hauſe bis zu den Ufern der Lethe hin. Zu beiden Seiten der 
Wohnung und nach der Chauſſeeſeite hin liegen die Nebenge⸗ 
bäude: Verwalterwohnung, Bedientenhäuſer, verſchiedene Stal⸗ 
lungen und Scheunen, die größtenteils erſt von dem jetzigen Be⸗ 
ſitzer errichtet und der ländlichen Eigenart nach Möglichkeit ange⸗ 
paßt ſind. So ſind unter anderem die Grundmauern der Gebäude 
zum Teil aus kräftigen Findlingen aufgebaut. Die ganze Anlage 
macht einen durchaus herrſchaftlichen Eindruck, der beſonders zur 
Geltung kommt, wenn man die Cloppenburg⸗Ahlhorner Chauſſee 
entlang wandert und fo einen Ueberblick über das geſamte Beſiz⸗ 
tum gewinnt. 


Der alte Burgplatz, der von einem verhältnismäßig breiten, 
noch gut erhaltenen Burggraben umfloſſen wird, gleicht durchaus 
einer Inſel. Von dem alten Burggemäuer find noch erhebliche 
Ueberreſte vorhanden, die allmählich von Geſträuch und Ranken⸗ 
werk überwuchert werden, ſo daß die Inſel ein romantiſches 
Plätzchen bildet. Auch die alte Waſſermühle iſt noch in Gebrauch. 
doch iſt ſie von ihrem ehemaligen Standorte mehr nach der 
Chauſſeeſeite hin verlegt. 

Der Beſitzer der Nordhälfte des Gutes, Herr Gräper, hai 
ebenfalls vor mehreren Jahren ein neues Gutshaus errichtet. Lag 
die alte, von Joſeph Pöppelmann erbaute Wohnung, ein einfaches 
Bauernhaus, dem ehemaligen Gutshauſe ſchräg gegenüber an der 
anderen Seite der Chauſſee zwiſchen der Straße und dem Wege nach 
der Feldmühle und Beverbruch, fo iſt die neue Wohnung erheblich 
weiter nach der Station Ahlhorn hin verlegt. In der Nähe ſeines 
Hauſes hat der Beſitzer umfangreiche Neukulturen vorgenommen, 
ferner ein Sandſteinwerk angelegt, das mit der Station Ahlhorn 
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durch ein Anſchlußgeleiſe verbunden iſt. Auch eine Anzahl Heuer⸗ 
häuſer und Arbeiterwohnungen iſt neu errichtet worden, ſo daß die 
ganze Gegend ein völlig verändertes Ausſehen erhalten hat. Eine 
Fabrik chemiſcher Produkte, die in der Inflationszeit von mehreren 
Herren auf den Gründen des Gutes „Neulethe“ angelegt wurde, 
hat nach kurzer Zeit ihre Tätigkeit wieder eingeſtellt. Die Gebäu⸗ 
lichkeiten von Neulethe, Wohnhaus und ausgedehnte Stallungen, 
ſind aus dem in den Hartſteinwerken des Gutes hergeſtellten 
Material aufgebaut und machen in ihrer friſchen, weißſchimmern⸗ 
den Farbe einen freundlichen, anheimelnden Eindruck. 


Die mehrfach angewandte Bezeichnung „Neulethe“ dient ſeit 
einiger Zeit zur Unterſcheidung von der ſüdlichen Gutshälfte, 
worauf die alte Burgwohnung lag. Um den Namen hat es nämlich 
vor Jahren einen heftigen Streit zwiſchen den beiden Beſitzern 
abgeſetzt. Der Inhaber der Südhälfte wollte als Nachfolger der 
alten Burgherren den Namen „Gut Lethe“ ausſchließlich für ſich 
in Anſpruch nehmen und ſtrengte deshalb einen Prozeß gegen den 
Beſitzer der anderen Hälfte an. Das Gericht entſchied in ſeinem 
Sinne, und der Gegner ſah ſich gezwungen, einen Unterſcheidungs⸗ 
namen zu wählen und bezeichnete fein Befigtum nunmehr als 
„Neulethe“. Die Bezeichnung iſt inſofern zutreffend, als der Kern 
des jetzigen Gutes aus Neukulturen beſteht. 


Verlaſſen wir bei dem Gutshofe Neulethe die Ahlhorn⸗ 
Cloppenburger Chauſſee, die hier eine Biegung nach Süden macht, 
und ſchlagen den Weg nach Beverbruch ein, fo erreichen wir in 
etwa zwanzig Minuten wieder die Soeſteniederung, und zwar bei 
der einſam und idylliſch gelegenen Feld mühle. 


Was zum Bau dieſer zweiten Waſſermühle, unfern der alten 
Lether Gutsmühle, die Veranlaſſung gegeben hat, iſt nicht erſicht⸗ 
lich. Die Mühle hat ſtets zum Gute Lethe gehört und war von 
dort aus errichtet worden. Die Bezeichnung „Feldmühle“ erhielt 
ſich zur Unterſcheidung von der Gutsmühle. Groß wird der 
Kundenkreis der Feldmühle nie geweſen ſein; dazu iſt die Gegend 
ringsum zu dünn bevölkert. Aber landſchaftlich bildet die kleine 
Mühle mit ihrem gleichfalls nur winzigen Staubecken ein ange⸗ 
nehmes Fleck Erde, wo man gern eine Weile raſtet und die Lieb⸗ 
lichkeit der einſamen Gottesnatur auf ſich wirken läßt. Seit einigen 
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Jahren ruht der Mahlbetrieb, nachdem die Anlage von der 
Fiſchereiverwaltung angekauft iſt. 


Verfolgen wir unſern Weg weiter, der nunmehr das Lethe⸗ 
ufer begleitet, ſo erreichen wir in etwa einer halben Stunde eine 
ältere Siedlung, die ſich nördlich vom Baumweg zwiſchen dem 
Gehölz und dem Lethetal hinzieht. Die amtliche Bezeichnung der 
kleinen Kolonie lautet „Hinterm Baumweg'“, der Volks⸗ 
mund aber nennt fie „Upn Kattenkopp“. Ein leichtes Los 
wird den Siedlern dort zunächſt nicht beſchieden geweſen ſein. Es 
bedurfte harter Arbeit, um dem ſandigen, wenig fruchtbaren 
Boden die zum Leben notwendigen Erträgniſſe abzuringen. Dazu 
die tiefe Abgeſchiedenheit von aller Welt! Mehr als eine Stunde 
lagen die nächſten Schulen (Beverbruch oder Höltinghauſen) ent- 
fernt, die Pfarrkirche gar annähernd 2% Stunden. Und doch ſind 
die tapferen Bewohner ihren kirchlichen Pflichten ſtets treu nachge⸗ 
kommen, ſelbſt zur Winterszeit. Zu einer kleinen Gruppe zu⸗ 
ſammengeſchloſſen, verfolgte man — bei allzu großer Dunkelheit 
unter dem Scheine einer vorangetragenen Laterne — den weiten 
Weg durch Wald, Moor und Heide gen Emſtek, wo man recht⸗ 
zeitig anlangte und eher ſeine Plätze einnahm, als die in der Nähe 
wohnenden Emſteker Bürger. Vereinzelt wurde wohl auch die 
etwas näher gelegene Kirche in Garrel aufgeſucht, im allgemeinen 
aber hielt man ſich an die Pfarrkirche in Emſtek. Eine große Er⸗ 
leichterung bedeutete es für die Anſiedler, als um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zeitweiſe auf Gut Lethe Gottesdienſt ſtatt⸗ 
fand. Später mußten die weiten Kirchwege wieder überwunden 
werden. Erſt in allerjüngſter Zeit iſt durch die Errichtung näher 
gelegener Gotteshäuſer (in Kellerhöhe, Beverbruch uſw.) und den 
Bau einer Schule beim Baumweg einige Abhilfe geſchaffen, wenn 
auch Kirch⸗ und Schulwege noch immer lang genug genannt wer⸗ 
den müſſen. 


Uebrigens ſind in jüngſter Zeit einige Beſitzungen von der 
Verwaltung der unfern gelegenen Ahlhorner Fiſchteiche aufgekauft 
worden. Es iſt nicht unmöglich, daß auch die übrigen Kolonate 
im Laufe der Jahre zu dem ſich immer mehr ausdehnenden 
Fiſchereigelände geſchlagen werden, fo daß die kleine Siedlung 
demnächſt ganz verſchwunden ſein wird. 
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Weſtlich vom Baumweg iſt in den letzten Jahrzehnten eine 
neue, größere Kolonie entſtanden: Hoheging. Für die Be⸗ 
wohner dieſer Siedlung iſt die erwähnte Schule am Baumweg 
hauptſächlich errichtet. Kirchlich iſt ſie mit der benachbarten, auf 
Krapendorfer Boden angelegten Kolonie Kellerhöhe verbunden. 


Die Anſiedler haben auf dem leichten und trockenen Sand: 
boden einen ſchweren Stand; es wird noch geraume Zeit dauern, 
ehe fie ſich genügend durchgerungen haben. Dazu haben die An: 
bauer nicht ſelten unter Schädigungen, die das aus dem Baum- 
weg herüberwechſelnde Wild verurfacht, zu leiden. Als vor meh- 
reren Jahren ein Teil des an die Kolonie grenzenden herrſchaft⸗ 
lichen Holzes abbrannte, tauchte der Verdacht auf, das Feuer ſei 
von den Siedlern vorſätzlich angelegt worden, um ſich gegen die 
Verheerungen des Wildes beſſer ſchützen zu können; doch hat ſich 
ein Beweis für die Anſchuldigung nicht erbringen laſſen. 


Inmitten der zuletzt genannten Ortſchaften: Gut Lethe, 
Hinterm Baumweg, Hoheging, liegt das herrſchaftliche Gehölz 
Baummeg. der Forſtbezirk zerfällt in zwei Hauptteile, das 
Feldmühlenholz und den eigentlichen Baumweg. Der erſtere Teil, 
der faſt ausſchließlich aus Nadelholz beſteht, iſt erſt vor etwa vierzig 
Jahren aufgeforſtet worden. Das Holz iſt in gutem Wachstum 
begriffen. Es liegt rechts der Letheniederung, alſo auf Großen⸗ 
knetener Boden. 


Für uns kommt alſo nur der zweite Teil, der eigentliche 
Baumweg, in betracht, der ganz auf Emſteker Boden liegt und in 
jüngerer Zeit durch Erwerbung aus der Markenteilung und Ankauf 
von Privatgrundſtücken auf eine Ausdehnung von ca. 1140 Hektar 
gebracht worden iſt. Die neuerworbenen Teile ſind von vornherein 
mit Nadelhölzern bepflanzt worden, und auch die alten Eichen⸗ 
und Buchenbeſtände, die auf dem dortigen Boden nicht genügend 
gedeihen wollten, ſind im Laufe der Zeit größtenteils durch Nadel⸗ 
holzkulturen erſetzt worden. 


Erhalten geblieben iſt in ſeinem urſprünglichen Zuſtande 
eigentlich nur der ſog. „Urwald“, ein durch den ungewöhnlichen 
Wuchs der Bäume äußerſt ſehenswerter alter Waldbeſtand, in 
dem Eichen, Buchen, Hainbuchen, Birken, Erlen, Zitterpappeln 
uſw. gruppenweiſe oder einzeln gemiſcht durcheinanderſtehen. Die⸗ 
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ſer Teil des Forſtes lockt faſt ausſchließlich die Wanderer an, ob⸗ 
wohl auch die übrigen Gebiete des ausgedehnten Waldbezirkes 
manche Punkte aufweiſen, die eines Beſuches wert ſind. 


Der „Urwald“ aber bildet mit Recht den Hauptanziehungs⸗ 
punkt, denn die merkwürdigen Formen und Figuren einzelner 
Bäume, beſonders der Eichen und Hainbuchen, find ſo eigenartig 
und einzigartig, daß der Ruf des Baumweges dadurch in weite 
Ferne, man möchte beinahe ſagen, durch ganz Deutſchland ge⸗ 
drungen iſt. Verſchiedene Bäume zeigen täuſchend ähnlich die 
Form eines Korkziehers, andere ſind einen halben Meter über 
dem Boden eine ganze Strecke wagerecht und dann wieder ſenk⸗ 
recht in die Höhe gewachſen, wieder andere zeigen in einem oder 
zwei Meter Abſtand vom Boden eine vollausgebildete Krone, und 
ein Aſt iſt höher gewachſen und bildet gewiſſermaßen einen zweiten 
Baum, ſo daß die Pflanze ſozuſagen aus zwei Stockwerken beſteht. 
Hier halten ſich eine Eiche und eine Buche eng umſchlungen, dort 
ragen borkenloſe Zinken in die Höhe, ſchrundig und ſchrammig, 
knöchern und nackt, bröcklich und zerriſſen. Wars eine Eiche? 
Wars eine Buche? Man kann es nicht mehr mit Beſtimmtheit 
ſagen. 


Dazu iſt alles überſponnen mit Schlinggewächs und Ranken. 
Adlerfarn, Windhalme, Stechpalme, Faulbeere und Gaisblatt, 
alles dieſes bildet ein wirres Durcheinander, und am Boden 
wuchern Bickbeere und Waldklee und unzählige andere Pflanzen⸗ 
arten. Moos bekleidet die alten Stämme, und Efeu rankt ſich von 
Baum zu Baum. Eulen hocken in düſtern Aſtlöchern, und leiſe 
rieſelt das braune Baummehl an den ſchuppigen Stämmen her⸗ 
unter. Ueberall liegen geſtürzte Aeſte und ganze Stämme, die 
wie Schlangen aus dürrem Laube und Pflanzengewirr hervor⸗ 
lugen. Dazu das rege Tierleben, das ſich zu allen Jahreszeiten 
hier abſpielt! Bald kreuzt ein flüchtiger Haſe oder ein aufge: 
ſcheuchtes Kaninchen unſern Weg. Hat man Glück, ſo taucht auch 
ein ſchmuckes Reh aus dem Dickicht auf. Von allen Seiten ertönt 
das Hämmern des Spechtes, der kaum ein Iohnenderes Jagdgebiet 
finden wird, als dieſen alten Wald! Allerorten ſchmettern Buch⸗ 
finken ihre Weiſen, und der Laubvogel ſchwirrt ſeine Triller im 
Fluge. Dazwiſchen klatſchende Flügelſchläge und die dumpfe 
Stimme der Holztaube, das hämiſche Lachen des Hähers und aus 
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der Ferne der beharrliche Ruf des Kuckucks. Fürwahr, eine Wan⸗ 
derung durch den Baumweg iſt von beſonderem Reize. Wer den 
merkwürdigen Wald einmal aufgeſucht und die eigenartige Stim⸗ 
mung, die der Geſpenſterwald hervorzurufen vermag, in ſich ver⸗ 
ſpürt hat, den wird es immer wieder hinziehen zu dem alten Walde 
mit den verſchrobenen Baumfiguren. 

Doch, wie ſind die ſonderbaren Formen entſtanden? Das 
Volk ſagt, vor vielen hundert Jahren, als die jetzt vorhandenen 
Schnörkel noch kerzengrade Heiſterchen waren, kaum der Eichel 
und der Buchecker entſproſſen, da waren Schäfer in der Gegend, 
die ihre Herden ohne Rückſicht auf die zarten Pflänzlinge hier 
weiden ließen. Und ſo wurden die jungen Bäumchen beknabbert 
und wieder beknabbert, daß ſie nur das nackte Leben behielten. 
Doch mit letzter Kraft reckten, bogen und ſchlängelten ſie ſich empor 
und nahmen ſo jene Geſtaltung an, die unſer Erſtaunen hervorruft. 

Auch die Forftverwaltung iſt der Anſicht, daß die Beſchädi⸗ 
gungen der jungen Pflänzlinge durch Wild und Vieh die Haupt⸗ 
ſchuld an dem Mißwachs tragen, daneben aber auch Baumfrevel 
durch Abhieb von Aeſten und ganzen Kronen und ferner die unge— 
regelte Entnahme von Streu und Plaggen. Gerade durch letzteres 
Vorgehen ſei der an ſich nicht unfruchtbare Boden — er beſteht aus 
anlehmigem und lehmigem Sandboden — ſehr zurückgegangen 
und habe nicht mehr die nötige Kraft für den regelrechten 
Pflanzenwuchs hervorgebracht. 

Das Alter des Waldes ſchätzt die Forſtverwaltung auf 200 bis 
300 Jahre, hält es jedoch nicht für ausgeſchloſſen, daß ein noch 
höheres Alter anzuſetzen ſei. Auffällig iſt, daß der größte Teil der 
Eichen aus Traubeneichen beſteht, die ſich ſonſt im Oldenburgiſchen 
nur ſelten finden. 

Wie an dem Walde ſo manches eigenartig iſt, ſo iſt es auch der 
Name. Wer denkt bei dem Namen wohl an einen ausgedehnten 
Wald? Eher ſchwebt uns im Geiſte das Bild einer ſchattigen Allee 
vor Augen. Möglicherweiſe hat der Wald auch von der uralten 
Heeresſtraße von Cloppenburg nach Delmenhorſt und Bremen, die 
durch den ſüdlichen Teil des Gehölzes führt und ſo tatſächlich einen 
„Weg durch Bäume“ darſtellte, den Namen erhalten. 

Daß der einſam gelegene Wald in alten Zeiten Räubern und 
Wegelagerern Schlupfwinkel bot, iſt erklärlich. Mehrere Fälle von 
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Räubereien ſind aus dieſer Gegend überliefert worden. So be⸗ 
richtet Klinghamer: Im Jahre 1576 haben im Baumwege „hart by 
der Kloppenborg“ 17 Räuber 11 Kaufleute überfallen und ihnen 
8000 Rtlr. abgenommen. — 1591 Dienstag nach Laurentius 
wurde ein Transport von zwölf mit Butter und Käſe beladenen 
Wagen beim Baumwege unfern Lethe ausgeplündert. 


Betannt ift auch die Geſchichte der Gebrüder Stubbemeer 
aus Löningen. Im Jahre 1582 wurden zwei Brüder, aus dem 
Kirchſpiel Löningen gebürtig, und de Stubbemeigers genannt, vor 
Cloppenburg, der eine nahe am Baumwege, der andere nahe bei 
Lethe, im Felde an zwei Säulen verbrannt (geſmoket). Sie hatten 
während eines Gewitters das Haus ihrer Schweſter und noch 
andere Häufer angezündet. Auch hatten fie im Haufe ihrer Schwe⸗ 
ſter, aus Wut darüber, daß ſie den Hof erhalten hatte, den Pferden 
glühende Zangen in den Hals geſtoßen. Ferner hatten fie durch 
Räubereien und Diebſtahl manche Schuld auf ſich geladen. Sie 
waren im ganzen zu vier Brüdern. Zwei von ihnen entkamen 
zunächſt, die beiden anderen erlitten die oben erwähnte Strafe. 
Von den beiden Entflohenen wurde der eine ſpäter gefangen und 
1583, Mittwoch nach Miſericordia Domini, zu Cloppenburg ent- 
hauptet. Der Kopf wurde zur Warnung auf einem Staken öffent⸗ 
lich ausgeſtellt. „Wenngleich der eine von den beiden verbrann⸗ 
ten Stubbemeigers alt genug war, ſo wußte er doch noch nicht 
das „Vater unſer“ zu beten, ſondern ein Albert thor Hake von 
9 welcher mit ihm im Gefängnis ſaß, hat es ihn dort ge⸗ 
ehrt.“ — 

Zum Schluſſe unſerer Wanderung durch die weite Emſteker 
Gemarkung wollen wir noch den bekannten ftaatlihen Ahlhor⸗ 
ner Fiſchteichen einen Beſuch abſtatten, obwohl ſie nur zum 
kleinen Teile auf Emſteker Boden, weitaus die Mehrzahl von ihnen 
in der Sager Heide, alſo auf Großenknetener Gebiet liegen. Die 
gebräuchliche Bezeichnung „Ahlhorner“ Fiſchteiche rührt daher, daß 
ſie dieſer Station am nächſten liegen; von hier aus ſind ſie in 
einem etwa 1% ſtündigen Marſche zu erreichen. 

Der Gedanke, von Staats wegen Fiſchteiche anzulegen, wurde 
[fin verſchiedene Oedländereien im ſtaat⸗ 
on n, die nach ihrer Beſchaffenheit (Tümpel, 

e uſw.) weder zur Aufforſtung, noch zur Anlage von 
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Kolonaten, noch zu Grünlandkulturen geeignet waren oder doch 
nur unter allzu hohen Koſten dazu hätten umgeſchaffen werden 
können. Man wollte alſo verſuchen, die Hunderte von Hektare 
anſcheinend völlig wertloſen Grund und Bodens irgendwie nutz⸗ 
bar zu machen und zugleich Privatleuten ein Vorbild ſchaffen für 
die Einrichtung und Leitung größerer Fiſchereianlagen. 


Der erſte Verſuch, den Landesökonomierat Heumann um 
1900 in der Nähe von Lohe und Campe zwiſchen Altenoythe und 
Barßel unternahm, mißlang. Es zeigte ſich im Herbſt bei der 
Abfiſchung, daß ſämtliche ausgeſetzte Fiſche (Karpfen und Schleie) 
eingegangen waren. Es fehlte eben noch an der nötigen Erfah⸗ 
rung in der Herrichtung der Teichanlagen und der Pflege der 
Fiſchbrut. Als noch eine zweite Beſetzung nicht den gewünſchten 
Erfolg zeitigte, obwohl man beſſere Vorbedingungen geſchaffen zu 
haben glaubte, gab man jene Verſuchsteiche auf und richtete im 
Letheknie hinterm Baumwege drei neue her, die ein weit beſſeres 
Ergebnis brachten. Seitdem ſind die Anlagen hier von Jahr zu 
Jahr vergrößert worden, man hat Erfahrungen geſammelt, wie die 
Teiche am beſten anzulegen und die Fiſche zu pflegen find. Be⸗ 
ſonders ſeitdem die Leitung in den Händen des Fiſchereiinſpektors 
Keimer liegt, hat das Unternehmen, trotz des Rückſchlages im 
Weltkriege, einen bedeutenden Aufſchwung genommen und gute 
wirtſchaftliche Erfolge erzielt. Die Ahlhorner Fiſchereianlagen ge⸗ 
hören heute wohl zu den bedeutend ſten dieſer Art in ganz Deutſch⸗ 
land und werden alljährlich in ſteigendem Maße von Fachleuten 
aus aller Welt aufgeſucht und bewundert. 


Abgeſehen von den drei noch in Betrieb befindlichen ehemali⸗ 
gen Verſuchsteichen auf dem linken Letheufer, liegen die meiſten 
weiteren Anlagen rechts der Flußniederung in der Sager Ge⸗ 
markung. In dem hügeligen Gelände dort, den ſog. Knökelsbergen, 
ſind nach und nach 70 bis 80 Teiche entſtanden mit einer Waſſer⸗ 
fläche von ca. 180 Hektar. Die Teiche zerfallen in Brutteiche, 
Vorſtreckteiche, Abwachsteiche, Ueberwinterungsteiche uſw. 


Das Waſſer für die einzelnen Teiche wird bei der Feldmühle, 
die zu dem Zwecke von der Fiſchereiverwaltung angekauft worden 
iſt, durch eine Stauanlage der Lethe entnommen. Ein Zuleiter 
mit ſehr ſchwachem Gefälle ſpeiſt zunächſt die früheren Teiche links 
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der Lethe, wird dann mittels eines ſog. Dükers unter der Lethe 
hergeleitet und führt den übrigen Teichen das nötige Waſſer zu. 
Jeder Teich kann für ſich entwäſſert und bis auf die Graben⸗ 
ſohle trocken gelegt werden. Dies geſchieht vor allem im Herbſt, 
wenn die Abfiſchereien vorgenommen, die Nutzfiſche verkauft und 
die zur Zucht beſtimmten in die Ueberwinterungsteiche gebracht 
ſind. Die trocken gelegten Teiche werden wie Ackerland bearbeitet, 
umgepflügt, gedüngt und durchſchnittlich jedes zweite Jahr mit 
einer Feldfrucht, meiſtens mit Hafer, beſtellt. Dieſe Bearbeitung 
iſt notwendig, um die Futterreſte zu beſeitigen und die ſchädlichen 
Säuren durch Lüftung zu entfernen, weil ſonſt ſehr leicht Krank⸗ 
heiten entſtehen. Auch ſoll die Gare des Bodens zur Vermehrung 
der Fiſchnahrung herbeigeführt werden. . 
Ueberhaupt iſt die Düngung der Teiche ein wichtiges Mittel, 
die Naturnahrung der Fiſche auf das drei- bis vierfache zu er⸗ 
höhen. Um den nötigen Dünger vorrätig zu halten, iſt mit der 
Fiſchereianlage eine Schweinezucht und Maſtanſtalt verbunden, 
deren Düngererträgniſſe den Fiſchteichen zugute kommen. Außer⸗ 
dem werden für den Hektar 10 Zentner Thomasmehl, 12 Zentner 
Kainit und nach Bedarf in Zwiſchenräumen von 8 bis 14 Tagen 
je 50 Pfund Chiliſalpeter verwendet. Dadurch ſoll der Boden 
und das Waſſer an Nährſalzen bereichert und die Pflanzen⸗ und 
Tiernahrung der Fiſche vermehrt werden. 


Es werden in der Hauptſache Karpfen, daneben Schleie, 
Goldorfen und Forellen gezüchtet. An einem ſchönen Nachmittage 
im Mai oder Juni, wenn Ausſicht auf beſtändiges Wetter beſteht, 
werden die Laichfiſche in die Brutteiche ausgeſetzt. Bleibt die 
Witterung günſtig, ſo laichen die Fiſche ſchon binnen 24 Stunden. 
Nach dem Ablaichen werden die Mutterfiſche wieder in gute, 
nahrhafte Teiche gebracht, damit ſie in anderen Jahren wieder zur 
Zucht verwendet werden können. Nach etwa 8 Tagen, je nach der 
Witterung, ſchlüpfen die jungen Fiſche aus und werden dann mit 
einem Kätſcher herausgefangen und auf die Brutſtreckteiche ver⸗ 
teilt. Dort bleiben ſie bis zum nächſten Frühjahr und werden 
dann in die Abwachsteiche geſetzt, die im Herbſte abgefiſcht werden 
ſollen. Nachdem dies geſchehen, bleiben dieſe Teiche, wie er⸗ 
wähnt, ein Jahr trocken liegen und werden gleichzeitig beackert, 
während die übrigen mit Fiſchen beſetzt werden. 
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Die Abwachsteiche dienen zur Züchtung von Speiſefiſchen. Da 
5 a der Teiche nur ca. 100 bis = 9 5 für 
11 1 beträgt, die Teiche aber, um ſie vorteilhafter auszunutzen, 
deſe an bis zehnfachen Zahl Fiſche befegt werden, müſſen 
fast td 1 17 werden . Von Mai bis September werden 
Fiſchabfal is 40 Zentner Lupinen, Gerſte, Ara, Fiſchmehl, 
er e 15 Miſchfutter verabreicht. Die Zubereitung des 
nn Babe durch Quetſch⸗ und Miſchmaſchinen, die durch 
Tiere a angetrieben werden. Wie alle künſtlich gemäſteten 
fähigkeit = ee 2 Til durch das Kunſtfutter an Widerſtands⸗ 
Neaturnah Deshalb werden die Beſatzfiſche faſt ausſchließlich mit 

rung großgezogen; Kunſtfutter erhalten in der Haupt⸗ 
ſache nur die zum Verkauf beſtimmten Fiſche. 
u 2 zn geſchieht Ende Oktober oder Anfang Novem⸗ 
ee innerhalb drei Tagen erledigt. Nachdem die Fiſche 
a ejon eren Verkaufsbehältern für die Verſchickung vorbereitet 
ſind, werden ſie in eigens für dieſen Zweck hergerichteten Wagen 
lebend verſandt, hauptſächlich nach Hamburg. 

Zur Bewirtſchaftung der Anlagen ſtehen dem Fiſchereiinſpek⸗ 
tor ein Teichwärter mit drei bis vier Gehilfen zur Verfügung, 
denen vor allem die tägliche Fütterung obliegt. Zwei Geſpanne 
beſorgen die Bearbeitung der Fiſchteiche, ſchaffen die Futtermittel 
herbei, befördern die verkauften Fiſche zur Bahn u. dgl. mehr. — 

So iſt denn eine Anlage geſchaffen, die bei verhältnismäßig 
geringen Betriebsmitteln einen hohen jährlichen Ertrag abwirft. 
Das an ſich wertloſe Gelände hat auf dieſe Weiſe die denkbar 
beſte Verwendung gefunden, und den Nachbargebieten erwächſt 
noch nebenbei der Vorteil, daß die großzügige Bewäſſerung in 
weitem Umkreiſe den Boden mit Feuchtigkeit durchtränkt, ſo daß 
deſſen Brauchbarkeit als Weide⸗ und Ackerland bereits merklich 
erhöht iſt. 

Was aber den Naturfreund noch beſonders für die Fiſchteiche 
begeiſtern muß, iſt die durch ſie bewirkte Verſchönerung eines wei⸗ 
ten Gebietes. Wo früher ausgedehnte Flächen öden Wehjandes 
ſich dehnten, abwechſelnd mit magerem Heideboden und vereinzel⸗ 
ten krüppeligen Föhren, da breitet ſich jetzt eine liebliche Seen⸗ 
platte aus, durchſetzt mit üppig wachſenden Kieferpflänzlingen. 
Man könnte ſich mitten in den Seenreichtum des baltiſchen Land⸗ 
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rückens verſetzt glauben. Wie dort, ſo reihen ſich hier die Gewäſſer 
blau und glänzend aneinander. Und wie ruhig, wie einſam, wie 
abgeſchloſſen iſt die Landſchaft! Wunderſam ſtille Inſeln werden 
gebildet, maleriſch gelegen, berankt mit Schlingpflanzen verſchiede⸗ 
ner Art. Wie lieblich iſt z. B. das Bild der kleinen Inſel inmitten 
des prächtigen „Helenenſees“! Wie es ſich für einen See gehört, 
haben dort die einzelnen Teiche, wenigſtens die anſehnlicheren, 
ihren eigenen Namen. 

Ruhig, beinahe reglos find die Fluten. Fiſche ſpielen an der 
Oberfläche, ſchnellen empor und ſchnappen nach Nahrung, um 
ihre Mahlzeiten reichhaltiger zu geſtalten und neben Waſſerfloh, 
Muſchelkrebs und Zuckmücke ſich eine fette Fliege wohl ſchmecken 
zu laſſen. Himmelblaue Heidefalter umgaukeln uns, Bienen 
ſummen von Blüte zu Blüte, und harmloſe Vöglein huſchen durch 
Baum und Geſträuch. 

Doch auch hier iſt nicht alles reiner Gottesfriede. Weit hinten 
ſenkt ſich ein Fiſchreiher herab, ſtelzt in die Binſen am Uferrand 
und äugt durchdringend in die Flut, den langen Schnabel wie 
einen Spieß bereit haltend. Wehe dem harmloſen Fiſchlein, das 
ſich ihm ahnungslos nähert! Hat man doch in dem Magen eines 
erlegten Räubers bis zu vierzig etwa 5 em lange Karpfenſetzlinge 
gefunden. Nicht ſelten auch treiben auf dem Waſſer größere, ein 
bis zweipfündige Fiſche umher, durchſtochen von dem ſpitzen 
Schnabel des gefährlichſten aller Fiſchfeinde. Doch da ihm jetzt der 
geſetzliche Schutz entzogen iſt, wird ſeinem räuberiſchen Treiben 
wohl bald Einhalt getan werden. — — 


Es wird ſo oft geklagt, daß der Menſch, wenn er zu ſeinem 
Nutzen die Natur verändert und bezwingt, gemeiniglich ihre 
Schönheit vernichtet. Bei den Ahlhorner Fiſchteichen iſt wenigſtens 
einmal das Gegenteil zu verzeichnen. Hier iſt hohe Nutzbar⸗ 
machung mit erheblicher Verſchönerung des Landſchaftsbildes aufs 
trefflichſte vereinigt. Wer die Gegend früher gekannt hat und ſie 
heute wiederſieht, der wird kaum glauben, daß er auf demſelben 
Fleck Erde ſteht. Früher die troſtloſeſte Einöde, heute einer der 
ſchönſten Punkte unſerer Heimat. 


Garrel. 


„Vier Koloniſten aus Altenoythe haben ſich in der Niederung 
der Aue niedergelaſſen und Garrel gegründet. Die Grenze zwi⸗ 
ſchen Böſel und Garrel verlief ehemals über das Waſſerrad der 
Aumühle bei Böjel.“ So die Sage. Tatſächlich beſtanden ſpäter 
Beziehungen zwiſchen Garrel und Altenoythe, indem der Junker 
Kobrink auf Gut Altenoythe den Zehnten in Garrel bezog. An⸗ 
fangs ſoll er nur Anrecht auf jeden ſechſten Baum gehabt, ſpäter 
aber den Zehnten gewonnen haben, wie man ſagte, mit Hilfe des 
Beſitzers von Lethe. Jedenfalls aber iſt Garrel viel früher ge- 
gründet worden, als die Kobrinks in Altenoythe anſäſſig waren. 
Deshalb können keine Beziehungen zwiſchen den Rechten der 
Kobrinks und der Beſiedelung Garrels beſtanden haben. 


Wann ſich in Wirklichkeit die erſten Anſiedler in die von Moor 
und Heide umgrenzte Oaſe hineingewagt haben, darüber laſſen 
ſich keine näheren Angaben machen. Sehr früh wird dies kaum 
geſchehen fein; denn der anmoorige Boden iſt feucht, die wenigen 
höher gelegenen Stellen find ſandig und unfruchtbar, unſere Vor- 
fahren aber liebten trockene, durchläſſige Gründe, die genügender 
Fruchtbarkeit nicht entbehrten. Solange alſo noch vorteilhaftere 
Siedlungsmöglichkeiten ſich boten, wird man dieſe Einöde gemie⸗ 
den haben. Doch reicht die Siedlung wahrſcheinlich noch in die 
altheidniſche Zeit hinein. 5 


In der Geſchichte freilich tritt der Ort erſt 1408 auf, alſo 
erheblich ſpäter, als die meiſten anderen Ortſchaften unſerer Ge⸗ 
gend. Die älteſte Schreibweiſe iſt Gardele, Gardeloh, ein Name, 
der foviel bedeutet wie „eingehegter Wald“, alſo etwa einem 
„Hagen“ gleichkommt. Ob hier in altersgrauer Zeit das Jagd⸗ 
gehege eines einheimiſchen Großen gelegen hat, wer weiß es? Die 
Tecklenburger Grafen wohnten geraume Zeit auf der Burg zu 
Altenoythe. Haben ſie vielleicht in der Garreler Gegend ausge⸗ 
dehnten Grundbeſitz beſeſſen, auf dem ſie Waldbau hegten und 
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der Jagd pflegten? Die Beziehungen Garrels zu Altenoythe wären 
damit gegeben und die Zehnthörigkeit zum Gute Altenoythe eine 
naheliegende Folgeerſcheinung. 


Bis auf den heutigen Tag hat ſich die Ueberlieferung von 
einem ehemaligen Waldreichtum in der Umgebung des Dorfes 
Garrel erhalten. An der Tatſache eines reichen Holzbeſtandes in 
früherer Zeit iſt jedenfalls nicht zu zweifeln; ſchon der Name 
deutet dies an. Uns will dieſe Tatſache heute etwas verwunder⸗ 
lich erſcheinen. Gibt es doch jetzt kaum eine Gegend im Münſter⸗ 
lande, die mehr des Waldes entbehrt, als gerade jene Gegend. 
Ja, es wird behauptet, daß dort überhaupt kein Holz gedeiht, und 
als Urſache der ungewöhnlich hohe Grundwaſſerſtand des Bodens 
angegeben. Aber waren nicht alle unſere Moore ehemals mit 
Wald bedeckt! Der Baumwuchs ſenkt, wenn er in genügender 
Stärke auftritt, den Grundwaſſerſpiegel, ſo daß dem Wachstum 
keine Hinderniſſe mehr bereitet werden. 


Da aber der Wald ſpäter ausgerottet wurde, um das Gelände 
für die Nutzung freizumachen, iſt der Holzreichtum nach und nach 
verſchwunden, die Kriege, namentlich der Dreißigjährige Krieg, 
haben dann die Baumbeſtände völlig vernichtet. Die Beſeitigung der 
Wälder iſt in alten Zeiten vielfach durch Feuer bewirkt worden, 
wie es in Amerika, Rußland uſw. noch heute üblich iſt. Weſtlich 
von Garrel befindet ſich ein kleines Moor. Alles Holz, das daraus 
hervorgegraben wird, iſt angebrannt. Auch Mengen von Holz⸗ 
kohlen kommen beim Torfgraben ans Tageslicht. Nach der Sage 
ſoll der hl. Ludgerus den Wald bei einem Südweſtſturm haben 
niederbrennen laſſen, um die wilden Tiere zu vertreiben. 


Die Austrocknung der Oberfläche des Bodens infolge der Ent⸗ 
waldung iſt an manchen Stellen jo weit vorgeſchritten, daß viel“ 
fach Wehſande entſtanden ſind. Nördlich von Garrel liegt der ſog. 
Kammerſand; es iſt ein alter Wehſand. Was verſteht man 
nun darunter, und wie kommt er zuſtande? Unter Wehſand ver⸗ 
ſteht man eine Fläche recht trockenen Sandes. Wenn der Sand⸗ 
herd auch anfangs nur klein iſt, ſo weht der Sand bei einigermaßen 
ſtarkem Winde doch über die benachbarte Heide. Lagert er ſich 
etwas dichter, ſo erſtickt er das Heidekraut und neue Sandflächen 
entſtehen. So kann ſich ein Wehſand in 10 bis 20 Jahren unglaub⸗ 
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lich vergrößern. Der Kammerſand war vor 100 Jahren nicht über 
einen halben Scheffelſaat groß, dabei ganz flach. Später hatte er 
eine Größe von annähernd 300 Scheffelſaat mit haushohen Sand⸗ 
hügeln, die der Wind zuſammengeweht hatte. Wir haben da die⸗ 
ſelbe Erſcheinung, wie bei der Dünenbildung am Meeresſtrande 
und in den Sandwüſten. 

Die Wanderung über einen ausgedehnten Wehſand hat 
manche Unannehmlichkeiten. Bei ſtärkerem Winde entſteht ein 
wahres Sandgeſtöber, ähnlich einem Schneeſturm, nach kurzer Zeit 
ſind Augen, Ohren und Mund mit Sand gefüllt. Die Füße wer⸗ 
den in dem glühenden Sande fo heiß, daß man eilt hinauszu- 
kommen. Auch wirft der Sand die Sonnenſtrahlen ſehr ſtark zu- 
rück, ſo daß die Augen davon ſchmerzen, ganz wie bei einer 
Wanderung über den Schneefirn oder durch heiße Sandwüſten. 

Nicht leicht iſt es, eine Sandwehe, die größere Ausdehnung 
angenommen hat, wieder einzudämmen. Man ſtreut Gras- und 
Heideſoden hinein, die feſtwachſen und ſich allmählich ausbreiten. 
Wenn Aufforſtung möglich iſt, iſt dies das beſte Abhilfsmittel. 
Aber in dem loſen Sande gedeihen Anpflanzungen nicht leicht. 
Dazu kam früher, daß die Schafe das Wachstum der Pflänzlinge 
verhinderten. Es blieb dann nichts übrig, als die Fläche einzu⸗ 
friedigen und jedes Weiden innerhalb der Einfriedigung aufs 
ſtrengſte zu verbieten. Auch der Kammerſand iſt nur durch das 
Eingreifen der Behörde, die nicht ſelten mit harten Strafen die 
Beobachtung ihrer Anordnungen erzwingen mußte, eingedämmt 
worden, ſo daß er jetzt ſchon ſeit Jahrzehnten ſeinen Charakter als 
eigentlicher Wehſand verloren hat. 

* 
* 

Die Nachkommen der erſten Anſiedler, die alten Vollerben, 
wohnten bis in die jüngſte Zeit hinein, wie in einem geſchloſſenen 
Stadtweſen, längſt der Dorfſtraße nahe beieinander, faſt möchte 
man ſagen, aufeinander. Die Lage der alten Vollerbenhöfe zeigt 
den Platz und den Umfang des ehemaligen kleinen Dorfes an. 

Die Abgeſchloſſenheit des Ortes und die weite Entfernung 
von anderen menſchlichen Niederlaſſungen haben bewirkt, daß ſich 
die Sitten, Einrichtungen und vor allem die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe der alten Zeit hier länger erhalten haben, als in anderen 
Gegenden; bis in die jüngere Zeit hinein lebten und wirtſchafteten 


* 
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die Garreler, wie unſere Altvordern es getan hatten. Ackerbau 
wurde wenig betrieben, nur das notwendige Brotgetreide auf dem 
Eſch angebaut, in den Wieſengründen an der Aue die erforder⸗ 
lichen Heuvorräte für den Winter gewonnen, im übrigen aber nur 
Viehzucht betrieben, und zwar in der Form der uneingeſchränkten 
freien Weide auf den gemeinſamen, ungeteilten Markengründen. 
Gegenüber der weit ausgedehnten Gemeinheit verſchwand der 
Privatbeſitz. Der einzelne Bauer beſaß nur wenig Ackerflächen, 
Gartenländereien und Wieſengrund, alles andere gehörte zur ge⸗ 
meinſamen Mark. 


Dabei war dieſe gegen die Nachbarorte faſt nirgendwo genau 
abgegrenzt. Die Bewohner von Böſel, Varrelbuſch, Reſthauſen, 
Bethen uſw. weideten bis in die Nähe Garrels, und der Garreler 
Schäfer ließ ſeine Herden bis Bethen und Böſel ſtreifen. In alter 
Zeit, als die Bevölkerung ſpärlich und Weide in Ueberfluß vor⸗ 
handen war, hatte man ſeine Anſprüche nicht ängſtlich gewahrt, 
daraus hatte ſich ein Gewohnheitsrecht herausgebildet, ſo daß es 
immer ſchwieriger wurde, genaue Grenzlinien zu ziehen. Dieſer 
Zuſtand mußte naturgemäß in ſpäterer Zeit, als die Bevölkerung 
dichter und damit der Grund und Boden knapper und wertvoller 
wurde, zu vielen Streitigkeiten Anlaß geben. Zahlreiche Beiſpiele 
von Zank und Reibereien, die nicht ſelten zu ernſten Zuſammen⸗ 
ſtößen führten, ſind überliefert worden und leben noch jetzt in der 
Erinnerung der Nachkommen. Auf die Spitze aber mußte der 
Streit getrieben werden, als endlich gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts die Markenteilungen durchgeführt werden ſollten. Es war 
ein überaus hartes Stück Arbeit, die gegenſätzlichen Anſprüche aus⸗ 
zugleichen, eine Arbeit, die den beteiligten Beamten ungewöhnliche 
Scherereien brachte und auch die Gemüter der Dorfbewohner jahr⸗ 
zehntelang in Spannung hielt. Wie vor allem die Garreler unter 
Führung ihres Gemeindevorſtehers ſich bemühten, ihre Rechte zu 
wahren, iſt in Band V, S. 101 ff. näher beſprochen worden. 


Aber nicht nur mit den Bewohnern der Nachbardörfer war 
mancher Strauß auszufechten, auch innerhalb der Dorfſchaft bot 
der Gemeinbeſitz Anlaß genug zu Streit und Hader. Damit die 
Zahl der Teilnehmer an der gemeinſamen Mark nicht zu groß 
werde, beſtand hier, wie überall, die Beſtimmung, daß nach dem 
Tode des Vaters nur ein Sohn als anteilberechtigt an die Stelle 
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des Vaters treten konnte. Für die abgehenden Söhne war damit 
eine ſchwierige Lage geſchaffen. Einigen mochte es gelingen, in 
eine andere Stelle hineinzuheiraten, andere blieben vielleicht unver⸗ 
heiratet auf dem Hofe wohnen und halfen ihrem Bruder bei der 
Arbeit, wieder andere verließen den Geburtsort, um anderswo 
Arbeit und Unterhalt zu ſuchen, aber es gab auch ſehr viele, die 
in der Heimat zu bleiben und ſich hier ſelbſtändig zu machen trach⸗ 
teten. Wie unangenehm die Verhältniſſe werden können, wenn 
jemand heiraten will und „kin Hüſung“ erlangen kann, wiſſen 
wir ja aus manchen ergreifenden Schilderungen; auch die Gegen⸗ 
wart mit ihrer Siedlungsnot führt uns manche unliebſame Bei⸗ 
ſpiele vor Augen. Aber in Garrel, wo es faſt keinen Privatbeſitz 
gab und ſomit auch kaum Grund und Boden käuflich war, hat 
dieſer Zuſtand durch Jahrhunderte beſtanden. 


Zuweilen mochte es einem Wohnungſuchenden glücken, die 
Erlaubnis zur Anſiedlung auf dem gemeinſamen Weidegrund zu 
erhalten. Nicht ſelten auch, beſonders in unruhigen Zeiten, wo die 
beſtehende Ordnung erſchüttert war, iſt verſucht worden, ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Berechtigten ſich auf Markengründen anzuſiedeln. 
Manchmal mag es gelungen ſein, unbehelligt durchzuſchlüpfen, es 
iſt aber auch mehr als einmal vorgekommen, daß der Bau ger 
waltſam verhindert, oder, wenn er ſchon errichtet war, bei Nacht 
und Nebel dem Erdboden gleichgemacht wurde. 


Auch Teilungen der Bauernſtellen unter zwei oder mehrere 
Erben als ein Aushilfsmittel, die jüngeren Söhne unterzubringen, 
find in Garrel wegen der dort beſtehenden Verhältniſſe naturge⸗ 
mäß viel öfters vorgekommen, als in anderen Gegenden. Zählte 
man z. B. im Jahre 1771 noch 17 Vollerben, ſo 1874 nur noch 
neun: Meier, Behrens, Abeln, Tebben, Oſterloh, Rickwärtz, Tapken, 
Elſen und Otten. Wenn ſolche Teilungen auch rechtlich nicht zu 
verhindern waren, ſo wurden ſie von den übrigen Markgenoſſen 
doch ungern geſehen. Denn wenn die Erben auch zuſammen kei⸗ 
nen größeren Anteil an der Mark gewannen, als der Vater bisher 
beſaſſen hatte, fie vielmehr in Zukunft nur als % oder ½ Erben 
in der Mark berechtigt waren, ſo lag doch die Gefahr nahe, man 
kann ſogar ſagen, es kam von ſelbſt dahin, daß die zwei oder drei 
Familien größere Anſprüche an die Markennutzung ftellten, als es 
bisher die eine Familie getan hatte. 
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Dies gilt zunächſt von der Viehhaltung. Wenn auch die Erben 
nicht mehr Vieh in die Mark treiben ſollten, als der Hof es bisher 
getan hatte, ſo iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß im Laufe der 
Jahre dieſe Beſtimmung übertreten und nach und nach größere 
Herden beſchafft und geweidet wurden. Alle Aufſicht und Ueber⸗ 
wachung, ſelbſt wenn dieſe ſtreng durchgeführt worden wäre, reichte 
da nicht aus. Höchſtens hätte die Regierung durch ihre Beamten 
dieſe Aufſicht ordnungsgemäß handhaben können; dieſe aber küm⸗ 
merte ſich nicht darum. Die Ortsbehörden aber waren dazu ſchwer⸗ 
lich imſtande, auch nicht immer gewillt. Es waren ſo viele ver⸗ 
wandtſchaftliche und nachbarliche Rückſichten zu nehmen, daß die 
feſtgeſetzten Beſtimmungen nie ordnungsgemäß durchgeführt wor⸗ 
den ſind. 

Dazu kamen noch die weiteren Nutzungsarten der Mark als 
da waren: Streuentnahme, Heidemähen, Plaggenſchlagen, Schollen⸗ 
ſtechen, Torfgraben uſw. Auch durch ſolche Verrichtungen wurde 
der Wert des Gemeinbeſitzes nicht wenig beeinträchtigt. Je mehr 
Anſiedler dazukamen, deſto ſtärker ſchrumpfte der Beſitz der wirk⸗ 
lich Markenberechtigten dahin. Alſo nicht der unmittelbare Ver⸗ 
luſt an Grund und Boden trieb zu Abwehrmaßnahmen gegen 
Neuanſiedelungen, dieſe ſpielte vielmehr eine nebenſächliche Rolle, 
wohl aber die unausbleiblichen Folgeerſcheinungen der ſtändig ſich 
mehrenden Neugründungen. 


Den Hinderungsmaßregeln war aber nur ſelten ein voller 
Erfolg beſchieden, und das nicht zum wenigſten auch aus dem 
Grunde, weil die Behörden in den Reibereien zwiſchen Alteinge⸗ 
ſeſſenen und Neubauern faſt immer auf die Seite der letzteren tra⸗ 
ten. Die Regierung ſuchte aus Gründen der Volkswirtſchaft die 
Niederlaſſung von Neuſiedlern zu fördern und ergriff ſchon des⸗ 
wegen deren Partei. Sowohl in münſterſcher als auch in olden⸗ 
burgiſcher Zeit arbeiteten die weltlichen Behörden ununterbrochen 
dahin, durch ſtärkere Beſiedelung die Markengründe beſſer auszu— 
nutzen und der Kultur zu erſchließen. Deshalb ſchützte ſie die An⸗ 
bauer und regte die Markengenoſſen an, durch Verkauf von Mar⸗ 
kengrund Gemeindeſteuern, Schatzleiſtungen, Einquartierungs⸗ 
laſten und dgl. zu beſtreiten. 


Wenn nun die Alteingeſeſſenen zu der Ueberzeugung gelangt 
waren, daß ſie entgegen den Veſtrebungen des in Cloppenburg an⸗ 
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ſäſſigen Markmeiſters und der ſonſtigen Behörden in ihrem 
Streite gegen die Eindringlinge den kürzeren ziehen müßten, dann 
ließen ſie ſich nicht ſelten, nachdem den Gerichten und Advokaten 
genug Koſten zugefloſſen waren, auf eine Uebereinkunft ein. 
Willoh führt in feiner Geſchichte der Pfarrei Garrel den Wort— 
laut eines ſolchen Vergleichs aus dem Jahre 1746 an, der als Bei⸗ 
ſpiel hier mitgeteilt werden mag: 


„Es erſchienen die Vollerben, erbeingeſeſſenen Kötter zu 
Garrel: Heinrich Meier, Johann Thoben, heinrich Abeln, 
Hermann Berens, Dietrich Riquarts, Johann Tebben, Bernhard 
Oſterloh, Gerd Högemann, Johann Schöning, Meinert Wendeln, 
Heinrich Tapken, Dirk Elſen, Johann Otten, Johann Deeken, 
Heinrich Meiners, Thobe Drees; ſodann Bernd Schulte und 
Heinrich Elfen als Halbkötter; ferner Johann Penning, Gerd 
Dellwiſch, Lambert Meyer, Bernd Tangemann, Johann Voß, 
Bernd Schöning als Brinkſitzer; Wittib Timmermann, Hein- 
rich Kemper, Johann Elſen, Dirk Nienaber, Wittib Dirk Wendeln, 
Catharina Oſterloh, Wittib Abel Gerd Riquarts, Wittib Heinrich 
Tebben, Wittib Johann Stratmann, heinrich Dellwiſch, Hermann 
Göttken, Johann Abeln, Johann Tabken, Abel Rolfes, Bernd dell⸗ 
wiſch, Abel Fangmann genannt Högemann, Wittib Riquarts⸗ 
Otten genannt Neuhaus und Gerd Meier als Anbäuerlinge 
und machten folgenden Vertrag: Da die Anbäuerlinge mit der 
Zeit ihre Häuſer in der Mark angelegt und daraus Prozeſſe und 
Koſten entſtanden ſind, ſo wollen ſich alle jetzt gütlich vergleichen 
dahin: 1. Die beiden Halbkötter Schulte und Elfen leiſten in Ge⸗ 
meinheitsſachen und Koſten jeder die Hälfte eines Vollbauern. — 
2. Die ſechs Brinkſitzer werden zu ½ Erben angeſetzt, die 18 An— 
bäuerlinge je zu % Erben und tragen danach ½ oder Theil 
der Dorfslaſten. — 3. Die Anbäuerlinge dürfen an Kühen in die 
Weide treiben den ſechſten Theil gegen den vollen Kötter, dage— 
gen jeder nur 60 Schafe halten und je drei nur einen Schafkoven 
beſitzen, alſo 180 Schafe für einen Koven. — 4. Es ſollen die 18 
Anbäuerlinge dem Paſtor zu Krapendorf den 6. Theil gegen einen 
Erbkötter geben (betrug in letzter Zeit 6 Grote). — 5. Es ſollen 
dieſelben den für jetzo haltenden Geiſtlichen, wenn die Reihe an 
ihn kommt, halten und das Quartier geben. — Es müßten die 
18 Anbäuerlinge behufs Benutzung der Weide in der Rent⸗ 
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meiſterei zu Cloppenburg im Mai zum Maiſchatz 7 Schillinge 
geben. — 7. Es müßten die auf den Häuſern beſtandenen Canons, 
die von uralten Zeiten her beſtehen, auf alle übergehen. 

Sic actum Garrell in des Frohn Riquarts Hauſe — 

Schippmann, Notarius. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die unter 3 getroffene Be⸗ 
ſtimmung bald wieder zu neuen Streitigkeiten und Prozeſſen 
führte; die „Anbäuerlinge“ hielten ſich natürlich nicht an die feſt⸗ 
geſetzte Zahl, ſondern trieben ſo viel Vieh in die Mark, wie ihnen 
gut ſchien oder ihre wirtſchaftliche Lage es ihnen geſtattete. Auch 
hörten weitere Siedelungen keineswegs auf, wie ſpätere „Ver⸗ 
gleiche“ ähnlicher Art dartun. So ſind denn im Laufe der Zeit 
rings um das urſprüngliche Dorf alle die neuen Teile entſtanden, 
die noch jetzt ihre eigenen Namen führen, wie Dannenkamp, 
Kreienborg, Zuckergrund, Kaiforth, Hinter dem Moore, Hinter 
dem Eſch, Hinter der Marſch uſw. Immer größer wurde die Zahl 
der Teilnehmer an der Mark, immer zahlreicher die Viehherden, 
die auf Markengründen weideten. 

Solange reicher Holzbeſtand vorhanden geweſen war, hatten 
zahlreiche Rinderherden das nötige Futter gefunden, in dem Maße 
aber, wie der Wald dahin ſchwand, verödete die Gegend. Der 
Grasreichtum hörte auf, endloſe Heideflächen dehnten ſich aus und 
boten ſchließlich nur mehr den Schafen genügend Nahrung. So 
kennt die ſpätere Zeit (etwa ſeit dem Dreißigjährigen Kriege) 
Garrel nur mehr als eine ausgeſprochene Schafgegend, die einen 
weiten Umkreis mit dem erforderlichen Hammelfleiſch verſorgte. 
Aus den Gemeinden, in denen keine Schafzucht mehr betrieben 
wurde, kamen die Händler alljährlich nach Garrel, um den nötigen 
Bedarf an Schlachttieren einzukaufen. 

Die faſt ausſchließliche Beſchäftigung mit Viehzucht, die an 
erſter Stelle auf Weidewirtſchaft ſich ſtützte, brachte für einen 
großen Teil der Bewohner eine Art Nomadenleben mit ſich, das 
auf Sitte und Sittlichkeit keinen guten Einfluß ausübte. Der halbe 
Müßiggang war mancher Laſter Anfang. Regelrechte Arbeit, wie 
der Ackerbau ſie erfordert, kannte man nicht. „Erſt in ſpäter Vor⸗ 
mittagsſtunde begann das Tagewerk. Um zehn Uhr, nach einge⸗ 
nommenen Morgenimbiß, trat man vors Haus, ſah ſich nach dem 
Wetter um und traf dann Anſtalten, die Schafe aus ihren Ställen 
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zu laſſen. Spät am Abende fand die Rückkehr aus dem Felde 
ſtatt. Im Freien hatten die Schäfer ein müßiges Leben geführt, 
nach der Zuhauſekunft wurde dies müßige Leben bei nächtlichen 
Gelagen fortgeſetzt. Jung und alt verſammelte ſich in beſtimmten 
Häuſern, die Branntweinflaſche machte die Runde, und unter Un- 
ziemlichkeiten und Roheiten wurde die Nacht verbracht. Schlimm 
ſollen nach Verſicherungen alter Leute die Exceſſe zu Faſtnacht ge 
weſen ſein.“ So ſchildert ein genauer Kenner, der ſelbſt jahre— 
lang in Garrel gewohnt hat, die früheren Verhältniſſe. Die Schäfer 
haben nirgendwo in gutem Rufe geſtanden; ihre Beſchäftigung 
und Lebensweiſe führte eben leicht zu Abſchweifungen von der ge⸗ 
ordneten Lebensbahn. Beſonders ſchlimm mußte ſich dies in 
Garrel auswirken, wo die Schäfer eine ſo außerordentlich bedeu— 
tende Rolle ſpielten. Am verhängnisvollſten war das Fehlen der 
regelrechten, die ganze Menſchenkraft erfaſſenden Tätigkeit und 
die Gewöhnung an unregelmäßige Lebensführung. Ein geord- 
netes Leben im Familienkreiſe, Pünktlichkeit, regelrechte ange⸗ 
ſtrengte Tätigkeit war den Männern unbekannt, die den ganzen 
Tag auf der Heide herumlungerten und dort Stunde um Stunde 
verſchliefen oder verdöſten. Deshalb verſpürten ſie des Abends 
kein Verlangen nach erquickender Ruhe, wie der Menſch, der den 
ganzen Tag in fleißiger Arbeit ununterbrochen tätig geweſen iſt. 
Und daß von einer Jugend, die in ſolchen Verhältniſſen aufge⸗ 
wachſen war, nichts Anderes erwartet werden konnte, als daß ſie 
in die Spuren der Väter trat, liegt auf der Hand. 


Das Fehlen eines geordneten Arbeitsſinnes und die Notwen⸗ 
digkeit, mit der Viehzucht Viehhandel zu verbinden, weil darin 
die einzige Einnahmequelle beſtand, hat in den Bewohnern 
Garrels jenen Handelsgeiſt großgezogen, der in den Nachkommen 
bis zum heutigen Tage weiterlebt. Auf allen Märkten weit und 
breit ſind Leute aus Garrel zu finden. Beſonders nach Oldenburg 
findet ein reger Verkehr ſtatt. Mag auch der heutige Garreler 
noch gerade kein Freund des Frühaufſtehens ſein, findet in Olden⸗ 
burg Wochenmarkt ſtatt, dann rollt, während noch tiefe Nacht die 
Erde bedeckt, Gefährt um Gefährt, vollgepfropft mit Menſchen, der 
ſechs Stunden entfernten Hauptſtandt zu. Daß gerade viele Vor⸗ 
teile aus dieſer Gewohnheit entſpringen, wird niemand behaupten 
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Im übrigen haben die veränderten Verhältniſſe der jüngeren 
Zeit, vor allem die Aufhebung des Gemeinbeſitzes, die alten Miß⸗ 
ſtände mehr und mehr ſchwinden laſſen. Das Tertiageſetz hat 
der ehemaligen Markengenoſſenſchaft den Todesſtoß verſetzt. Das 
freie Weiden der Schafherden hörte nach und nach auf, und damit 
ſchwand die ausſchließliche Vorherrſchaft der Schafwirtſchaft all⸗ 
mählich dahin. Weite Strecken aus der Mark wurden veräußert, 
fo noch in den 60er Jahren in unmittelbarer Nähe des Dorfes, 
um die Koſten des Kirchenneubaues zu beſtreiten. Der Ackerbau 
nahm immer größere Ausdehnung an, wurde bald zur Haupt⸗ 
beſchäftigung und kam zur faſt ausſchließlichen Herrſchaft, als im 
Jahre 1890 die Markenteilung vollſtändig durchgeführt wurde. 
Größere Schafherden ſind ſeit längerem eine Seltenheit geworden. 

Damit haben ſich auch Sitte und Lebensgewohnheiten der 
Garreler immer mehr denen der Nachbarorte angepaßt, wenn auch 
kleine Abweichungen noch heute bemerkbar ſind. Der ererbte 
Handelsgeiſt z. B. wird wohl noch nicht ſo bald verſchwinden. 

Auch der Aberglaube, ein unzertrennliches Merkmal des 
Schäfertums, war bis vor kurzem in Garrel noch ziemlich ſtark 
verbreitet. Brachen Krankheiten unter der Viehherde aus, ſo nahm 
man nur zu gern ſeine Zuflucht zu allerlei Zaubermitteln, beſon⸗ 
ders zu kräftigen Segensſprüchen, die nach Anſicht der Leute um 
ſo wirkſamer waren, wenn ſie von einem Geiſtlichen ausge— 
ſprochen wurden. Freilich nicht jeder Geiſtliche verfügte über 
magiſche Kräfte und Kenntniſſe, ſondern nur der, der die „ſchwarze 
Kunſt“ beſonders erlernt hatte. In Garrel geriet der Vikar 
Willoh, wie er ſelbſt zu erzählen pflegte, in den Ruf, ein 
Schwarzkünſtler von beſonderer Fähigkeit zu ſein. Ein benachbar⸗ 
ter Pfarrer, der in ähnlichen Sachen viel aufgeſucht wurde, hatte, 
um ſich ſelbſt die Leute vom Halſe zu halten, ſcherzweiſe auf ihn 
verwieſen. Damit war ſein Ruhm begründet. Vikar Willoh, davon 
wenig erbaut, ſuchte die Beſucher abzuweiſen und aufzuklären, 
aber alles Reden gegen den Aberglauben hatte nur den Erfolg, 
daß die Leute um ſo feſter an ſeine Kunſt glaubten. Einſt war 
das Kind eines benachbarten Kaufmanns in Weinkrämpfe ver⸗ 
fallen. Der Vikar wurde zu einem Beſuche eingeladen, ohne jedoch 
mit dem Zwecke bekannt gemacht zu werden. Nichtsahnend betrat 
er das Haus und näherte ſich zufällig der Wiege. In demſelben 
Augenblicke war das Kind, wohl über den ungewohnten Anblick 
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betroffen, ruhig und verhielt ſich auch in der Folge ſtill. Seitdem 
war ſeine Fähigkeit bei allen eine ausgemachte Tatſache, auch bei 
denen, die bisher noch gezweifelt hatten. Der Vikar hatte in der 
Folgezeit noch viel mehr Zulauf und mußte ſich, da alles Reden 
fruchtlos war, ſo gut es ging, damit abzufinden ſuchen. Selbſt 
nachdem er Garrel verlaſſen und nach Vechta übergeſiedelt war, 
wurde er noch gelegentlich von Leuten aus der Garreler Gegend 
in den genannten Angelegenheiten aufgeſucht. — 

Der freiheitliche Sinn der Garreler Bevölkerung hängt wohl 
auch zum Teil damit zuſammen, daß jede Art Hörigkeit dort von 
altersher faſt ganz unbekannt geweſen iſt; ſelbſt das Heuerlings⸗ 
weſen hat nie Verbreitung gefunden. Von den Bauernſtellen 
waren nur zwei unfrei, der Meierhof und die Berens Stelle. 

Erſterer war dem Junker Kobrint auf Altenoythe eigenhörig 
und hatte die üblichen Verpflichtungen zu leiſten. Der Wehrfeſter 
mußte Auffahrt und Sterbegeld zahlen, durfte kein Nutzholz fällen, 
hatte zu Martini 3 Malter 3 Scheffel Roggen und zu Johanni 
53 / Pfund Butter zu liefern, Hand- und Spanndienſte zu leiſten, 
zwei Tage Torf zu graben, den Zehnten einfahren zu helfen, jähr⸗ 
lich zwei kurze und zwei lange Fuhren zu verrichten, die guts⸗ 
herrlichen Jäger zu verpflegen, von Mal bis Jacobi einen Jagd⸗ 
hund zu füttern und dgl. mehr. — Der Hof Berens war ein 
ſogenanntes Pfefferlehn, dem Gräflichen Hauſe Oldenburg von 
uralten Zeiten eigenhörig. Nur ein Sohn konnte belehnt werden, 
nicht eine Tochter. An Abgaben waren bloß zur Auffahrt zwei 
Pfund Pfeffer zu entrichten, weitere Leiſtungen beſtanden nicht. 
Der Vorgänger des Berens hieß Hillemann; dieſer war 1479 in 
den Beſitz gelangt. 

Der Garreler Zehnten war mit dem Ausſterben der Familie 
Kobrink an Daren gefallen. Im Jahre 1742 erhob von Elmendorf 
auf Füchtel infolge einer Erbſtreitigkeit mit von Frydag auf Daren 
Anſprüche auf den Garreler Zehnten, und als am 8. Auguſt 1743 
von Frydag den Zehnten einziehen wollte, erſchienen auch die 
Söhne des Freiherrn von Elmendorf, von denen der eine Dom⸗ 
herr zu Lübeck und der andere Leutnant im von Nagelſchen 
Regimente war, in Garrel, um den Zehnten zu beanſpruchen. Die 
Bauern aber ergriffen Partei für von Frydag, zogen die Sturm⸗ 
glocke, und die Söhne des Herrn von Elmendorf mußten unver⸗ 
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richteter Sache abziehen. Nach längeren Verhandlungen iſt ſchließ— 
lich von Frydag in dem Beſitze beſtätigt worden. — Die Ablöſung 
des Zehnten erfolgte 1812 unter der franzöſiſchen Herrſchaft. Die 
Eingeſeſſenen Garrels mußten 21 000 Rtr. Gold an von Frydag 
und 1000 Rtr. an die franzöſiſche Behörde für den auf von Frydag 
ausgeübten Druck bezahlen. — — 


Wenn es um die ſittlichen Zuſtände in Garrel früher nicht 
ſonderlich gut beſtellt war, ſo mag, außer den angeführten 
Gründen, auch der Umſtand mit daran ſchuld geweſen ſein, daß 
die kirchlichen Verhältniſſe dort ſehr im argen lagen. Wohl beſaß 
der Ort ſeit den früheſten chriſtlichen Zeiten ein Gotteshaus, aber 
es war kein ſtändiger Geiſtlicher daran angeſtellt, ſondern es 
wurde nur einige Male im Jahre, anſcheinend einmal im Mo⸗ 
nate, darin Gottesdienſt durch den Krapendorfer Paſtor abge⸗ 
halten. Garrel ſtand alſo auf derſelben Stufe mit Sevelten, 
Elſten, Bühren uſw., die als ſog. Außenſtationen betrachtet wur⸗ 
den mit einmaligem Gottesdienſt im Monate, wie es heute bei 
vielen Diaſporagemeinden und Miſſionsſtationen noch der Fall iſt. 
Dieſe Kapellenbezirke waren zu klein und zu wenig wohlhabend, 
um einen eigenen Seelſorger zu unterhalten, vielleicht auch fehlte 
es an Geiſtlichen, um alle dieſe Stellen ſtändig zu beſetzen. Für 
Garrel kam nun noch als beſonderer Mißſtand die weite Ent⸗ 
fernung (reichlich 2% St.) von der Pfarrkirche hinzu. Die Seel⸗ 
ſorge, die dort ausgeübt werden konnte, mußte ſich naturgemäß in 
ſehr engen Grenzen halten und reichte nicht aus, die Garreler 
immer auf dem rechten Wege zu halten, zumal die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe des Ortes ihnen, wie wir ſahen, manche ſittliche Ge⸗ 
fahren bereiteten. 

Für ſeine Bemühungen mußten die Garreler dem Krapen⸗ 
dorfer Paſtor jährlich vier Fuder Heu verabfolgen, eine Verpflich⸗ 
tung, der die Bewohner nach dem Zeugniſſe der Paſtöre immer 
mit rühmenswerter Pünktlichkeit nachgekommen ſind. Neben der 
Schafzucht war die Heugewinnung eine der wichtigſten Einnahme⸗ 
quellen der Eingeſeſſenen. Dabei iſt das Garreler Heu von jeher 
hoch bewertet worden. Der Preis war durchſchnittlich um 2 Mk. 
höher als ſonſtiges Heugewächs. 

Hatte der monatliche Gottesdienſt im Mittelalter wahrſchein⸗ 
lich (genaue Nachrichten darüber fehlen) in Meſſe und Predigt 
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beſtanden, jo blieb in der lutheriſchen Zeit (1556—1614) nur die 
Predigt übrig. Außerdem kam der proteſtantiſche Prediger am 
Gründonnerstage jeden Jahres zur Spendung des Abendmahles 
nach Garrel, wofür ihm noch im beſonderen ein Schilling verab- 
reicht wurde. Die weite Entfernung von der Pfarrkirche machte 
dieſe Einrichtung notwendig, um allen denen, die den weiten 
Weg nach Krapendorf nicht machen konnten, den Empfang des 
Abendmahles zu ermöglichen. 

Zum Zwecke der Abendmahlſpendung ließen die Garreler 
einen eigenen Kelch anfertigen, der am Fuße die Inſchrift trägt: 
Hic colix anno domini 1597 communi sumptu virorum in 
Garll factus (Dieſer Kelch iſt im Jahre des Herrn 1597 auf ge⸗ 
meinſame Koſten der Bewohner Garrels angefertigt.) Man hat 
aus dem Umſtande, daß ein Kelch beſchafft wurde, ſchließen wollen, 
in dem abgelegenen Orte Garrel ſei in der proteſtantiſchen Zeit 
der Katholizismus erhalten geblieben. Dem iſt aber nicht ſo. Muß 
es ſchon an ſich für ausgeſchloſſen gelten, daß unter den dama⸗ 
ligen Zeitverhältniſſen ein einziger Ort den alten Glauben be» 
wahrt hätte, wo die ganze Umgegend lutheriſch geworden war, ſo 
verriet ſchon die eigenartige Form des Kelches, daß es ſich nicht 
um einen Meßkelch, ſondern um einen Abendmahlskelch handelte. 
Erſt nach der Wiedereinführung des Katholizismus hat Paſtor 
17 58 im Jahre 1655 den Kelch zu einem Meßkelch umformen 
aſſen. 

Mit der Rückkehr zum Katholizismus wurde auch in Garrel 
der katholiſche Gottesdienſt wieder eingeführt, aber da keine ſichere 
Kunde mehr vorhanden war, in welcher Form der Gottesdienſt 
vor der lutheriſchen Zeit ſtattgefunden hatte, blieb es auch nach 
Wiederherſtellung des Katholizismus zunächſt bei der durch den 
Proteſtantismus eingeführten allmonatlichen Predigt. Ueberhaupt 
wird es in der Folgezeit vorerſt um die Abhaltung des Gottes⸗ 
dienſtes nicht beſonders gut beſtellt geweſen ſein. Zunächſt brau⸗ 
ſten die Stürme des Dreißigjährigen Krieges durch die Lande. 
Die Krapendorfer Paſtöre mußten wiederholt flüchten. Zudem 
mußten ſie bei der allgemeinen Verwilderung und Verarmung 
und dem Mangel an Geiſtlichen auch noch die Pfarren Molbergen 
und Markhauſen, die ihre Seelſorger verloren und keine neuen 
erhalten hatten, auch nicht unterhalten konnten, ſo gut es ging 
mitverſorgen. Daß ſie ſich da um Garrel nicht viel kümmern 
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konnten, liegt auf der Hand. In dieſer Zeit vor allem wird in 
Garrel die große Sittenverwilderung eingeriſſen ſein, die ſpäter 
ſo oft beklagt wird und ſo ſchwer auszurotten war. 


Als im Jahre 1651 der Kardinalbiſchof Franz Wilhelm per⸗ 
ſönlich in Cloppenburg verweilte, wandte er auch Garrel ſeine 
Aufmerkſamkeit zu. Es wurde beſtimmt, daß außer der zwölf⸗ 
maligen Predigt viermal im Jahre in der Garreler Kapelle das 
Meßopfer gefeiert werden ſolle, um den Leuten, die nicht die 
Pfarrkirche aufſuchen konnten, Gelegenheit zu geben, wenigſtens 
einige Male im Jahre eine Meſſe zu hören und die Sakramente 
zu empfangen. Die Feier der Meſſe fand jedesmal in der Woche 
vor den vier Hochzeiten ſtatt an einem vom Paſtor beſtimmten 
Wochentage. Die zur Darbringung des Meßopfers erforderlichen 
Gegenſtände mußten von Cloppenburg mitgebracht werden, außer 
dem Kelche, der, wie erwähnt, umgearbeitet wurde, um als Meß⸗ 
kelch benutzt werden zu können. Für den vermehrten Gottes⸗ 
dienſt mußten die Garreler noch einen beſonderen Pröven ent⸗ 
richten, außer den vier Fuder Heu, die als Entgelt für die zwölf 
Predigten galten. Es iſt bezeichnend für die Geſinnungsart der 
Garreler, daß ſie, wie der Paſtor bemerkt, mit dem Pröven ſorg⸗ 
ſam zurückhielten, bis der Pfarrer ſeinen Verpflichtungen nach⸗ 
gekommen war; dann freilich, aber keinen Augenblick früher, 
lieferten ſie ihn pünktlich ab. " 


Ueber den Beichtpröven, der heute nur noch vereinzelt beſteht, 
früher aber überall gegeben wurde, berichtet der Paſtor: „Beim 
Beichten geben ſie jeder zwei Eier, nicht mehr und nicht weniger.“ 
Der Paſtor muß alſo wohl einen großen Eierkorb neben dem 
Beichtſtuhle aufgeſtellt haben. 


Außer dem genannten Gottesdienſte fand ſpäter (wenigſtens 
ſeit 1669) auch noch eine beſondere Feier zu Ehren des Kirchen⸗ 
patrons, des hl. Johannes des Täufers, ſtatt, wo der Pfarerr 
erſchien und ohne Zweifel auch Gottesdienſt abhielt. Die Garreler 
mußten an dieſem Tage den Paſtor und den Küſter zu Tiſch 
laden, wozu ſie ſonſt nicht verpflichtet waren. Sie konnten 
ſich aber von der Verpflichtung freikaufen, wenn ſie den Paſtor 
nach Uebereinkunft entſchädigten und dem Küſter zwei Pfund 
Butter gaben. — 


Die Kapelle H 
Ueber die alte Kapelle wird wenig geſagt. Es war ein ärm⸗ 
liches Fachwerkgebäude, an dem man zwei Bauperioden unter⸗ 
ſcheiden konnte. Der ältere Teil, ſieben Fachwerke umfaſſend, bil⸗ 
dete die alte Kapelle, wie ſie bis zum Jahre 1697 beſtanden hatte. 
In dieſem Jahre war ſie vergrößert worden, ſo daß ſie ſpäter, 
nachdem noch 1710 ein Portal angebaut war, im ganzen eine 
Länge von 50 Fuß und eine Breite von 22 Fuß aufwies. Sie 
war zum Preiſe von 1000 Rtl. bei der Brandkaſſe verſichert. Zum 
Vergrößerungsbau hatten anſcheinend Gottfried Düvell, hochfürſt⸗ 
lich münſterſcher Richter zu Friesoythe, Adolf Boldewin, Herr von 
Steding zu Stedingsmühlen und Meſenburg, und H. Bothe, 
Richter zu Cloppenburg, beigetragen, da deren Wappen mit ent⸗ 
ſprechenden Inſchriften in den Fenſtern angebracht waren. 

Im Dreißigjährigen Kriege ſcheint die Kapelle nicht beſonders 
gelitten zu haben, während ſonſt faſt überall die Kapellen, ſoweit 
ſie aus Fachwerk beſtanden, zerſtört worden ſind. Ueberhaupt er⸗ 
fahren wir über Plünderungen und Zerſtörungen in Garrel durch 
die Kriegswirren wenig. Wahrſcheinlich hat die Abgeſchiedenheit 
dem Orte zum Vorteile gereicht. 

Die einzige kleine Glocke, die ſich in der Kapelle vorfand und die 
in die neue Kirche mit hinübergenommen worden iſt, ſtammt aus 
dem Jahre 1652. Sie war von dem Lotheringer Glockengießer 
Baulard gegoſſen, der unter anderen auch für die Barßeler Kirche 
eine Glocke geliefert hat. An ſonſtigen Ausſtattungsgegenſtänden 
werden 1669 genannt: ein Altarbild des hl. Johannes des Täufers 
und einige Statuen, und zwar „eine gute der Mutter Gottes und 
drei häßliche von drei anderen Heiligen.“ 

Nach Fertigſtellung der neuen Kirche wurde die alte Kapelle 
verkauft und, nachdem Portal und Chorapſis entfernt worden 
waren, zu einem Wohnhauſe eingerichtet. Als das alte Gebäude 
vor mehreren Jahren durch einen Neubau erſetzt wurde, fand man 
an der Stelle, wo ehedem das Kapellenportal geſtanden hatte, 
wenig tief vergraben ein menſchliches Skelett. Die Garreler haben 
ſich viel den Kopf darüber zerbrochen, wann und wie es dorthin 
gelangt ſein könnte. Eine befriedigende Löſung iſt nicht gefunden 
worden. — 

Der für Garrel ſo notwendige ſtändige Gottesdienſt an allen 
Sonn⸗ und Feſttagen wurde endlich im Jahre 1674 durch Chriſtoph 
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Bernhard von Galen angeordnet. Es wurde in Krapendorf ein 
zweiter Kaplan angeſtellt mit der Verpflichtung, den ſonn⸗ und 
feſttäglichen Gottesdienſt in Garrel wahrzunehmen. Dafür wur 
den ihm, außer freier Wohnung beim Paſtoren, 40 Rtl. Gehalt 
aus Kirchenmitteln, Memorien und anderen Vermächtniſſen, ‚be 
willigt. Ebenſoviel erhielt der Paſtor für Wohnung und Beköfti« 
gung der Kaplans. An Sonn⸗ und Feſttagen mußten die Garre⸗ 
ler für Unterkunft und Beköſtigung ſorgen, welcher Verpflichtung 
ſie in der Form nachkamen, daß ſie den Geiſtlichen abwechſelnd 
beherbergten und beköſtigten; auch die „Anbauerlingen“ wurden, 
wie wir ſehen, dazu herangezogen. 

Seit dieſer Zeit iſt von dem Krapendorfer Kaplan, zeitweilig 
auch von Franziskanerpatres aus Vechta oder anderen Geiſt⸗ 
lichen, des Sonn⸗ und Feiertags Gottesdienſt in Garrel ab⸗ 
gehalten worden, mit Ausnahme der vier Hochzeiten und des 
Feſtes Mariä Geburt. An dieſen Tagen ſollten alle Mitglieder 
in der Pfarrkirche erſcheinen, eine Beſtimmung, die früher Fur 
faft alle Kapellenbezirke galt; es ſollte dadurch das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit wachgehalten werden. In Garrel wurde 
ſpäter die Abhaltung des Gottesdienftes an den vier Hochzeiten 
geſtattet, nur am Mariä Geburtstage hatte er zu unterbleiben. 


Bis zur Auspfarrung 1872 blieb nebenbei noch der zwölf⸗ 
malige Gottesdienſt durch den Krapendorfer Paſtoren beſtehen, 
weil der Prövenbezug damit verbunden war. A 

Von den Krapendorfer Kaplänen, die den Gottesdienſt in 
Garrel wahrgenommen haben, ſind noch bekannt ein Bernhard 
Meyer, gebürtig aus Cloppenburg, ferner Karl Bothe, der ſpäter 
Pfarrer in Salzbergen wurde, und Kaspar Anton Bothe, hernach 
Kaplan in Kneheim und Paſtor in Barßel. 


Unter den Franziskanern, die zu Zeiten nach Garrel kamen, 
nennt die Ueberlieferung vor allem einen Pater Bernd. Er 
hatte ſich für die Nachtzeit einen Schlafraum in der Kapelle unter 
dem Altare hergerichtet, angeblich weil er kein Geräuſch, wie 
Hähnekrähen und dgl., ertragen konnte. In Wirklichkeit wird ihm 
das Wohnen in den zum Teil recht dürftigen Häuſern mit äußerſt 
mangelhaften Ausſtattungen nicht gefallen haben. Und in der Tat 
muß der jeden Sonntag wechſelnde Aufenthalt in den verſchie⸗ 
denen Wohnungen, die damals teilweiſe kaum mehr als beſſere 
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Erdhütten fein mochten, kaum erträglich geweſen fein. In dem— 
ſelben Raum, der zugleich als Küche, Wohn-, Eh: und Schlaſ⸗ 
zimmer, möglicherweiſe auch noch den Haustieren als Aufenthalts— 
ort diente, in irgend einem „Durk“, vielleicht im ſelben Bette mit 
einem erwachſenen Sohn des Hauſes ſchlafen zu müſſen, war nicht 
jedermanns Sache. Man kann deshalb die Maßnahme des Paters 
verſtehen. 


Die geſchilderten Verhältniſſe und die ſtändige Bevölkerungs— 
zunahme machten die Errichtung einer eigenen Seelſorgeſtelle für 
Garrel und den dauernden Aufenthalt des Geiſtlichen daſelbſt 
dringend wünſchenswert. Im Jahre 1793 wurde endlich dieſer 
notwendige Schritt getan. Der erſte Geiſtliche, der ſeinen ſtändi⸗ 
gen Wohnſitz in Garrel nahm, war Kaplan Abel Brink» 
mann aus Ermke bei Molbergen. Da keine Dienſtwohnung vor— 
handen war, mußte er in einem Privathauſe Unterkunft ſuchen; 
er hat nacheinander bei Rickwärts, Penning und Tapken gewohnt. 
Als er im März 1810 von einer ſchweren Krankheit befallen wurde, 
begab er ſich nach Stedingsmühlen, das damals Eigentum des 
Amtsrentmeiſters Mulert aus Cloppenburg war, und ſtarb dort 
am 30. Mai 1810. 


Von März bis Juli genannten Jahres fand in Garrel kein 
Gottesdienſt ſtatt. Die Bewohner ſuchten in dieſer Zeit haupt— 
ſächlich die Kapelle in Böſel auf, wo ſeit 1801 ſtändiger Gottes- 
dienſt abgehalten wurde. 


Unterdeſſen ſuchten die Garreler einen neuen Geiſtlichen für 
ihre Kapelle zu gewinnen. Einen ſolchen fanden ſie in der Perſon 
des ehemaligen Franziskanerpaters Robert Kleinemeyer, 
der 1807 mit päpſtlicher Genehmigung aus dem Orden ausge— 
ſchieden war und darauf drei Jahre lang die Seelſorgeſtelle an 
der Kapelle in Elbergen, Gemeinde Emsbühren, verwaltet hatte. 
In dem Vertrage, den die Bevollmächtigten der Bauerſchaft 
Garrel, Lübbert Tebben und Tobias Drees, am 1. Juli 1810 mit 
ihm abſchloſſen, wurden ihm jährlich 170 Rtr., zahlbar Oſtern und 
Michaeli je die Hälfte, und freie Wohnung in einem zu errich— 
tenden Hauſe verſprochen. Dagegen verpflichtete ſich Kleinemeyer, 
an allen Sonn- und Feſttagen Hochamt und Predigt, ſowie Nach⸗ 
mittagsgottesdienſt, am Himmelfahrtstage die Prozeſſion, in der 
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Fronleichnamsoktav den Abendſegen und an den Freitagen ber 
Faſtenzeit die Faſtenandacht zu halten. 

Unter welchen Bedingungen die Vorgänger den Gottesdienſt 
in Garrel verrichtet hatten, iſt nicht bekannt. Wahrſcheinlich wer⸗ 
den mit Kaplan Brinkmann und den Franziskanern in Vechta 
ähnliche Verträge abgeſchloſſen worden fein. Jedenfalls fteht feſt, 
daß die Dorfbewohner für die Koſten des ſonn- und feſttäglichen 
Gottesdienſtes ſtets allein oder faſt allein aufgekommen ſind. Von 
den 40 bzw. 80 Rtr., die 1674 für die Seelſorgetätigkeit in Garrel 
ausgeſetzt waren, ift ſpäter nie mehr die Rede. Es ſcheint, daß 
ſie Garrel kaum jemals zugute gekommen ſind. 

Den Vertrag mit Kleinemeyer genehmigte der Herzog Peter 
von Oldenburg am 10. September 1810 unter der Bedingung, 
daß die Kaplaneiwohnung innerhalb eines Jahres erbaut werde. 
Die kirchliche Behörde trug mehr Bedenken, dem nicht ſonderlich 
beleumundeten ehemaligen Kloſtergeiſtlichen die Beſtätigung zu er⸗ 
teilen. „Wir können“, ſchrieb man von Münſter an den General: 
dechanten Haßkamp in Vechta, „aus erheblichen Urſachen uns nicht 
entſchließen, dem Exfranziskaner Kleinemeyer die Seelſorge und 
zumal in einer entfernten Gegend, wo er iſoliert leben muß, an⸗ 
zuvertrauen.“ 

Inzwiſchen brach die franzöſiſche Zeit herein und brachte alle 
Verhandlungen ins Stocken. Die Garreler zögerten in den wirren 
Zeiten mit dem Bau der Wohnung, zumal die oldenburgiſche Re⸗ 
gierung aufgelöſt, der Herzog nach Rußland geflohen war. Kleine⸗ 
meyer übte indeſſen die Seelſorge in Garrel weiter aus. 

Anfangs hatte er beim Paſtor in Krapendorf gewohnt und 
fi) nur für die Sonn- und Feiertage nach Garrel begeben. Da 
dies läſtig war, der Bau des Hauſes aber immer weiter hinausge⸗ 
zögert wurde, richtete er ſich auf dem Boden der Garreler Schule 
eine Notwohnung ein, dann baute er ſich ein Häuslein an der 
Stelle, wo ſich ſpäter der Kartoffelkeller der Paſtorat befand. 

Beide Wohnungen waren äußerſt einfach, ja dürftig einge⸗ 
richtet, beſonders die auf dem Schulboden. Als der damalige 
Krapendorfer Paſtor den Kleinemeyer einſtens aufforderte, ſich 
der Schule beſonders anzunehmen, damit die Kinder in Religions⸗ 


ſachen nicht völlig unwiſſend aufwüchſen, antwortete dieſer, er 


müſſe ſich der Schule mehr annehmen, als ihm lieb ſei. Er wohne 
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nämlich auf dem Boden über dem Schulzimmer und könne jedes 
Wort verſtehen, das unten geſprochen würde, könne daher die 
Schule ganz vorzüglich „überwachen“. — Auch die zweite Woh⸗ 
nung in der Ecke des Paſtoratsgartens beſtand nur aus ein paar 
Zimmerchen. „Man kann es dem Häuschen auf den erſten Blick 
anſehen, daß es ein Expater gebaut hat: Die Zimmer ſind wahre 
Kloſterzellen“, heißt es in einem Berichte. 


Als nach dem Sturze Napoleons geordnete Zuſtände wieder— 
kehrten, machte die oldenburgiſche Regierung Kleinemeyers Ver: 
bleiben in Garrel abhängig von der kirchlichen Beſtätigung. Da 
die Eingeſeſſenen Garrels tatkräftig für ihn eintraten, auch der 
Paſtor von Krapendorf ſich für ihn verwandte, wurde er im 
Sommer 1815 nach Münſter geladen und erhielt endlich die nach- 
geſuchte Beſtätigung. 

Daraufhin baute die Ortſchaft ein größeres Haus, die ſpätere 
Pfarrwohnung, die Kleinemeyer im Herbſt 1818 beziehen konnte. 


Bald darauf zeigte es ſich, wie richtig die kirchliche Behörde 
den Kleinemeyer beurteilt hatte, als ſie Bedenken trug, ihn zu be⸗ 
ſtätigen. Kaum hatte er die feſte Anſtellung erreicht, als er wieder 
in ſeine alten Fehler zurückfiel. Seine Lebensführung wurde 
ſchließlich derart, daß ſich ſeine Entfernung nicht mehr umgehen 
ließ. Auf einen Bericht des Dechanten Bedering in Laſtrup von 
Mai 1828 ſprach die geiſtliche Behörde unter dem 16. September 
desſelben Jahres ſeine Abſetzung aus. Der Kaplan Pohlmann 
und der Hilfsgeiſtliche Timme, beide in Krapendorf, wurden einſt⸗ 
weilen mit der Wahrnehmung des Gottesdienſtes in Garrel beauf— 
tragt. Im Dezember 1828 wurde Kleinemeyer aufgefordert, die 
Kaplaneiwohnung zu räumen. Durch verſchiedene Eingaben bei 
der geiſtlichen und weltlichen Behörde hatte er gegen feine Ent- 
fernung Einſpruch erhoben, auch machte er allerlei Entſchädigungs⸗ 
anſprüche geltend für Anlage des Gartens uſw. und forderte von 
der Bauerſchaft Garrel im ganzen 1530 Rtr. 48 Grote zurück. 
Da der Amtmann in Cloppenburg für ihn eintrat, verſchleppte fie) 
die Regelung bis zum Frühjahr 1829. Erſt im April 1829 verließ 
Kleinemeyer Garrel, begab ſich nach Nellinghof bei Neuenkirchen 
und wohnte dort zwei Jahre lang im Hauſe des Gaſtwirts Angel⸗ 
beck. Im Jahre 1831 verlegte er ſeinen Wohnſitz in die Gemeinde 
Wardenburg bei Oldenburg, wo er in Oberlethe bzw. Weſterholt 
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ſich aufhielt. Hier ſtarb er bereits im folgenden Jahre. Die Ein— 
tragung in das Wardenburger Sterberegiſter lautet (nach Willoh): 
„Am 15. Februar 1832 iſt geſtorben und am 20. d. M. auf hieſi⸗ 
gem Kirchhof beerdigt Kleinemeyer, Robert, ein kath. Geiſtlicher, 
früherhin Mönch im Franziskaner⸗Kloſter zu Vechta, darauf Vice⸗ 
curatus in Garrel, geboren in Rittberg, Reg.-Bez. Minden, Pro⸗ 
vinz Weſtfalen, Königr. Preußen, wohnte nach ſeiner Entlaſſung 
im hieſigen Kirchſpiele zu Weſterholt.“ — Bis zu feinem Tode hatte 
Kleinemeyer als früherer Ordensgeiſtlicher eine Penſion von jähr⸗ 
lich 150 Rtr. genoſſen. — : 

Nach Kleinemeyers Abgange ift die Seelſorgeſtelle in Garrel 
ſtets von der kirchlichen Behörde ordnungsgemäß beſetzt worden. 
Der erſte Nachfolger Gerhard Timme aus Stalförden hat 
von Mai 1829 bis Mai 1865, wo er ſtarb, 36 Jahre lang, in Garrel 
gewirkt und durch ſeine Tatkraft und ſein frommes Beiſpiel der 
Sittenverwilderung, die während Kleinemeyers Wirkſamkeit ſich 
noch zum ſchlimmeren gewandt hatte, kräftig geſteuert. Außer 
freier Wohnung und den Erträgniſſen aus Garten und Ländereien 
hatte er 180 Rtr. Gehalt. Da inzwiſchen die Kolonie Beverbruch 
entſtanden war, erwirkte Kaplan Timme die Genehmigung zur 
Anlage eines Friedhofes. In der Nähe der alten Kapelle wurde 
ein größeres Grundſtück erworben, das zugleich als Bauplatz für 
eine neue Kirche in Ausſicht genommen ward. Am 29. Januar 
1855 wurde der Begräbnisplatz durch Paſtor Niemöller aus Clop⸗ 
penburg eingeweiht. 

Als Kaplan Timme im Mai 1865 ſtarb, wollte ihm die dank⸗ 
bare Gemeinde einen Ehrenplatz mitten auf dem neuen Friedhofe 
einräumen. Aber auf dem Sterbebette hatte der Kaplan dem 
Küſter das Verſprechen abgenommen, dafür zu ſorgen, daß er auf 
der äußerſten Ecke des Kirchhofes beſtattet werde. Er wollte nicht, 
wie er ſagte, daß ſeine Gebeine beim bevorſtehenden Bau der 
neuen Kirche wieder ausgegraben und nach einer anderen Stelle 
verlegt werden müßten. Der Küſter ſetzte den Auftrag des 
Kaplans trotz des Widerſtandes der Dorfgenoſſen durch, und fa 
befindet ſich Timmes Grab bis zum heutigen Tage an jener ab⸗ 
gelegenen Stelle des Friedhofes. 

Kaplan Timme hatte die ganze Zeit ſeiner Wirkſamkeit in 
Garrel den Wunſch gehegt, den Kirchenneubau in Angriff zu neh— 
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men, hatte aber aus verſchiedenen Gründen ſein Vorhaben nicht 
durchſetzen können. Die meiſten Hinderniſſe waren ihm von dem 
Paſtor Niemöller in Krapendorf bereitet worden, der allen Ver⸗ 
änderungen in Garrel, die letzten Endes auf eine Abtrennung die⸗ 
ſer Ortſchaft von Krapendorf hinzielten, abhold war. Die alten 
Paſtöre zeigten ſich früher faſt ſtets als Gegner von Neuerungen, 
zumal wenn irgend eine Verringerung ihres Machtbereiches und 
vielleicht auch ihrer Einkünfte damit verbunden war, und haben ſo 
manche dringend notwendige Einrichtung jahrzehntelang zu hin— 
tertreiben gewußt. Glücklicherweiſe ſcheint augenblicklich in dieſer 
Hinſicht ein etwas friſcherer Wind zu wehen. In Garrel aber 
war die Abtrennung von der Mutterpfarre und der Bau einer ge⸗ 
räumigen Pfarrkirche ſo dringend notwendig, wie kaum irgendwo. 
Die Entfernung von Garrel bis Cloppenburg betrug 13 Kilometer. 
Es wird geklagt, daß die Leute oft zur Winterszeit den Schnee 
beiſeite ſchaufeln müßten, um die Leichen nach Cloppenburg brin⸗ 
gen zu können. Um 11 Uhr kämen ſie dann mit der Leiche dort 
an, todmüde und nicht ſelten betrunken kämen ſie des Abends nach 
Hauſe. Das Gotteshaus in Garrel aber ſei viel zu klein, als daß 
alle dem Gottesdienſt andächtig beiwohnen könnten, zumal nur 
eine Meſſe dort geleſen werde. Die meiſten müßten im Regen und 
Unwetter draußen ſtehen. Daß der weite Kirchweg ſogar mit Le⸗ 
bensgefahr verbunden war, beſtätigt die Erzählung vom eiſernen 
Kreuz am Garreler Wege, wovon Bd. V S. 59 näher die Rede 
geweſen iſt. 

Trotzdem konnte erſt Timmes Nachfolger Joſeph Neteler 
(geſt. als Paſtor in Lutten) den Neubau durchſetzen. Vielleicht hat 
der Umſtand, daß Garrel im Jahre 1867 zu einer ſelbſtändigen 
politiſchen Gemeinde erhoben worden war, die Ausführung des 
langgehegten Planes beſchleunigt. Am 23. Sept. 1869 fand die 
Grundſteinlegung ſtatt, im Herbſt 1871 war der Bau fertiggeſtellt, 
und am 23. November desſelben Jahres konnte das neue Gottes— 
haus dem Gebrauche übergeben werden. die feierliche Einwei⸗ 
hung durch den Biſchof wurde freilich wegen der Kulturkampfs⸗ 
wirren erſt 14 Jahre ſpäter, im Jahre 1885, vollzogen. Die Koſten 
des Neubaues waren durch freiwillige Beiträge der Eingeſeſſenen 
und den Erlös aus verkauften Markengründen beſtritten worden. 

Die neue Kirche, ein einfacher gotiſcher Backſteinbau ohne be⸗ 
ſondere Sehenswürdigkeiten, unterſcheidet ſich in ſeiner Lage von 
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den übrigen älteren Gotteshäuſern inſofern, als der Turm im 
Oſten, das Chor im Weſten ſteht, während ſonſt in früheren Zeiten 
ſtrenge darauf geſehen wurde, daß der Eingang im Weſten, der 
Altar im Oſten ſich befand. Die Abweichung von der beſtehenden 
Regel war für Garrel wünſchenswert, um von der Straße aus das 
Gotteshaus unmittelbar betreten zu können. In neuerer Zeit iſt 
man übrigens aus ähnlichen Gründen von der alten Gewohnheit 
in mehreren Orten abgewichen (3. B. in Goldenſtedt). 


Die Erhebung Garrels zu einer ſelbſtändigen Pfarre konnte 
auch Neteler zunächſt nicht durchſetzen, das einzige, was erreicht 
wurde, war, daß der Kapellenbezirk 1867 endlich zu einer eigenen 
Kapellengemeinde mit dem Rechte einer juriſtiſchen Perſon umge⸗ 
wandelt wurde. 

Erſt nach längeren Verhandlungen, die ſich durch die Jahre 
1871 und 1872 hinzogen, wurde die Auspfarrung durchgeſetzt, und 
am 1. Juli 1872 fand die Abtrennung wirklich ſtatt. Fürſtbiſchof 
Chriſtoph Bernhard von Galen hatte bereits im 17. Jahrh. den 
Gedanken verfolgt, Garrel und Böſel zu einer Pfarrgemeinde zu 
vereinigen; in der franzöſiſchen Zeit (18101813) waren ähnliche 
Verhandlungen gepflogen worden, aber die Eingeſeſſenen beider 
Ortſchaften hatten ſich ſtets dagegen geſträubt. Vor allem konnte 
nie eine Einigung darüber erzielt werden, wo die gemeinſame 
Pfarrkirche errichtet werden ſolle. Deshalb hat man den Plan, 
deſſen Durchführung auch keineswegs vorteilhaft geweſen wäre, 
ſchließlich aufgegeben und an beiden Orten Pfarrkirchen erbaut. 

Nachdem zunächſt Neteler bis zum 26. Auguſt 1873 und nach 
ihm Vikar Krogmann bis zum 24. Sept. 1874 die neue Pfarre 
verwaltet hatten, wurde als erſter Paſtor Arnold Brink⸗ 
mann im Jahre 1885 eingeführt. — 

In jüngerer Zeit hat die Gemeinde durch ſtarken Zuzug wei⸗ 
terer Anſiedler, beſonders durch die Anlage der Kolonie Nikolaus⸗ 
dorf, ſehr an Einwohnerzahl zugenommen. An der Vergrößerung 
der Gemeinde, vor allem an der Einrichtung von Nikolausdorf, 
hat der Nachfolger Brinkmanns, Paſtor Bernhard Kock, regen 
Anteil genommen. Dieſem tatkräftigen und kenntnisreichen Manne 
verdankt die Gemeinde Garrel überhaupt außerordentlich viel; die 


neuere Entwicklung der Gemeinde iſt mit ſeinem Namen aufs 
engſte verknüpft. 
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g Wegen der räumlichen Ausdehnung der Gemeinde wurde be- 
reits im Januar 1871, alſo noch vor der Auspfarrung, eine eigene 
Kooperatur in Garrel errichtet, die mit geringen Unterbrechungen 
bis zum heutigen Tage ſtets beſetzt geweſen iſt. Da keine beſonde⸗ 
ren Stiftungen dafür vorhanden ſind, muß die Kirchengemeinde 
das Einkommen des Hilfsgeiſtlichen ganz aufbringen. 
n Unter den vielen jungen Geiſtlichen, die ſich hier, meiſtens 
in raſchem Wechſel, die erſten Sporen verdient haben, hat Karl 
Willoh verhältnismäßig lange, nämlich von März 1873 bis 
1. Okt. 1878, die Stelle innegehabt. Nachdem er 1878 Seelſorger 
an den Strafanſtalten in Vechta geworden war, hat er ſich, ſo— 
weit es ſeine Amtstätigkeit zuließ, mit der Erforſchung der Hei⸗ 
matgeſchichte befaßt. Sein fünfbändiges Werk über die „Ge⸗ 
ſchichte der katholiſchen Pfarreien im Herzogtum Oldenburg“ iſt 
neben Nieberdings „Geſchichte des Niederſtifts Münſter“ das 
Hauptwerk unſerer Heimatliteratur. — 

Eine Schule muß in Garrel ſchon vor 1723 beſtanden 
haben, in welchem Jahre die Schullehrerſtelle als unbeſetzt be⸗ 
zeichnet wird. 1771 iſt Schulmeiſter ein Johann Luthmann aus 
Stalförden. Als Overberg 1784 Garrel beſuchte, beſaß der Ort 
bereits ein eigenes Schulgebäude. Er berichtet über Garrel: „Das 
Schulgebäude hat einige Verbeſſerung nötig. Der Lehrer Luth⸗ 
mann iſt vom Generalvikariate vor 32 Jahren angeſetzt, 55 Jahre 
alt, wohnt ungefähr eine halbe Stunde von der Schule. Fleiß 
und Aufführung werden nicht gerühmt. Er ſoll ſich zuweilen be⸗ 
trinken. Weil er % Stunde von der Schule wohnt, fo ſoll er 
darin auch oft ſehr ſpät kommen.“ 

Nachdem ſein Sohn bis 1803 die Schule verwaltet hatte, be⸗ 
mühte ſich um die erledigte Stelle ein alter Soldat aus Cloppen⸗ 
burg, der in ſeinem Geſuche ausführte, er habe Sr. Kurfürſt⸗ 
lichen Durchlaucht zu Cöln zehn Jahre als Dragoner gedient, 
auch den ſiebenjährigen Feldzug wider die Franzoſen mitgemacht 
und ſich dadurch einen Schaden zugezogen, der ihn zu ferneren 
Militärdienſten untauglich mache. Dies veranlaſſe ihn, ſeine 
Meldung einzureichen. 

Der Kriegsinvalide wurde freilich nicht berüdfichtigt, ſondern 
ſtatt ſeiner ein Schneidermeiſter aus Molbergen namens Friedrich 
Diekmann angeſetzt, der bis zum Jahre 1837 die Schule verwal⸗ 
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tete. Sein Sohn und Nachfolger Karl Diekmann (18371868) 
hatte bereits ſeine Ausbildung auf der Normalſchule erhalten. 
Deſſen Nachfolger, Heinrich Gudemann aus Laſtrup, wurde in 
Krankheitsfällen bei Menſchen und Vieh gern zur Hilfe heran— 
gezogen, ein Umſtand, der ſeiner Lehrtätigkeit nicht gerade zum 
Vorteile gereichte. — Im Jahre 1856 wurde die Schule zwei⸗ 
klaſſig; jetzt enthält fie bereits fünf Abteilungen, obwohl nur der 
Ort Garrel zu dem Schulbezirk gehört, während die entfernteren 
Ortſchaften (Beverbruch, Nikolausdorf, Tweel) ihre eigenen Schu⸗ 
len haben. 


Die raſche Zunahme der Bevölkerungszahl wurde in den 
letzten Jahrzehnten durch die Verbeſſerung der Verkehrsverhält⸗ 
niffe noch beſonders ſtark gefördert. Die Eröffnung der Vahn⸗ 
linie Cloppenburg⸗Friesoythe zu Anfang dieſes Jahrhunderts, 
der Bau von Chauſſeeverbindungen nach Varrelbuſch-Cloppen⸗ 
burg, Oldenburg, Beverbruch uſw. haben den Ort aus feiner frü⸗ 
heren Einſamkeit herausgeriſſen. Weitere Chauſſeeſtrecken ſollen 
demnächſt ausgebaut werden, jo nach Böſel, ferner nach Sage 
Großenkneten als Fortſetzung der Teilſtrecke Garrel⸗Beverbruch, 
ſodann über „Amerika“ geraden Weges nach Cloppenburg ulw.; 
auch die Pflafterung des „Beverbrucher Dammes“, ausgehend von 
der Staatschauſſee Cloppenburg⸗Ahlhorn, iſt in Ausſicht ge 
nommen. 


Der Ort Garrel iſt, entſprechend ſeiner Entſtehung, wenig 
einheitlich gebaut; er befteht aus einer Anzahl mehr oder weni⸗ 
ger eng zuſammenhängender Häuſergruppen, fo daß ſich ein ſtark 
zerriſſenes Bild ergibt. Das Fehlen größerer Holzbeſtände in 
und bei dem Orte bewirkt ein etwas eintöniges, ödes Ausſehen 
der ganzen Gegend. Befonders bei den Bauernhöfen entbehrt 
man des ſchmückenden Baumwuchſes, der andere Gegenden ſo 
abwechſelungsreich und ſtimmungsvoll macht. 


* 
* * 


Unter den zur Gemeinde Garrel gehörigen Ortſchaften tft 
Beverbruch die älteſte. Sie iſt im Jahre 1837 entſtanden. 
Bei der Markenteilung wurden für den Staat ca. 8000 Scheffel⸗ 
ſaat an der Lethe entlang als Tertia ausgeſchieden. Man nannte 
das Gebiet urſprünglich Letherfeld; weil es aber, zumal längs 
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der Lethe, etwas moorig iſt und der Boden beim Betreten zitterte 
oder „bewerte“, wie der Volksmund ſagt, ſo entſtand der Name 
Beverbruch. Das Gelände wäſſert zur Hunte ab, gehört alſo zum 
Flußgebiet der Weſer, während Garrel im Flußgebiete der Ems 
liegt; die Heide zwiſchen Garrel und Beverbruch bildet die Waſſer⸗ 
ſcheide. 

Das dem Staate zugefallene Gelände, das etwa acht Kilo: 
meter lang und durchſchnittlich ein Kilometer breit war, wurde 
von der Regierung in Abteilungen zu je 200 Scheffelſaat an unter- 
nehmungsluſtige Koloniſten vergeben, die für die erſten zehn 
Jahre von jeder Abgabe frei waren, dann aber 400 bis 500 Mk. 
Entſchädigung zahlen oder die Summe mit 4 Prozent jährlich ver- 
zinſen mußten. 

Weil die meiſten Anſiedler mittellos waren, wurde ihnen 
geſtattet, zunächſt eine Erdhütte als Wohnſtätte zu errichten, doch 
mußten ſie ſich innerhalb vier Jahren ein Wohnhaus bauen, ſonſt 
fiel ihre Beſitzung an den Staat zurück. Jedoch iſt nur ein Fall 
bekannt, daß der Placken wegen Nichterfüllung dieſer Bedingung 
wieder eingezogen wurde, und das geſchah noch auf Anzeige und 
Betreiben eines „Freundes“ hin, der die Beſitzung für ſich ge- 
winnen wollte und auch wirklich ſpäter bekam; freilich viel Glück 
ſoll er nicht damit gehabt haben. 


Die genannten Wohnhütten waren äußerſt einfach gehalten. 
Die Seitenwände wurden aus Erdſoden, die man aufeinander 
legte, bis zu einer Höhe von 4 bis 5 Fuß aufgezogen. Darauf 
ſetzte man einige Sparren, ſchlug etliche Latten darüber und deckte 
ſie mit Heide oder auch wohl mit Plaggen zu. Den Fußboden 
bildete die bloße Erde. Meiſtens wurde noch ein kleines Fenſter 
angebracht, und zum Abzug des Rauches diente ein handgroßes 
Loch im Dache. Beſondere „Zimmer“ gab es nicht, die Menſchen 
hauſten mit dem geringen Viehbeſtande letlichen Hühnern, ein 
paar Schweinchen, vielleicht ſogar einer Kuh oder einer Ziege) in 
einem und demſelben Raume. Die Türöffnung lag gewöhnlich 
nach Süden oder Oſten und war ſo niedrig, daß die Leute nur 
in gebückter Haltung hindurchgelangen konnten. 

Ebenſo einfach war die Innenausſtattung. Auf der einen 
Seite der Feuerſtätte ſtand das Bett, auf der anderen Seite die 
Ziege oder die Kuh. In der vorderen Ecke hauſten die Schweine 
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und über der Tür hockten auf dem „Wiemen“ die Hühner. Dazu 
kamen ein kleiner Schrank, ein paar wackelige Stühle, ein ge— 
brechlicher Tiſch, einige hölzerne Löffel und ſonſtige Kleinigkeiten. 
So konnte man Hütten antreffen, deren geſamtes lebende und 
tote Inventar nicht über 20 bis 30 Mk. Wert beſaß. 


Der Bau einer ſolchen Wohnſtätte war bald erledigt; zwei 
kräftige Arbeiter konnten ihn in zwei Tagen bequem bewerk— 
ſtelligen, ja, es ſoll vorgekommen ſein, daß morgens noch nichts 
vorhanden war, daß abends aber bereits der Rauch aus der 
fertigen Hütte zog, alſo Errungenſchaften, die der gerühmten 
amerikaniſchen Fixigkeit mindeſtens nicht nachſtehen. 


Wie war es aber möglich, daß Menſchen in ſolchen Wohn- 
ſtätten leben und gedeihen konnten? Weil die Leute tagsüber 
meiſt im Freien weilten und einer geſunden Beſchäftigung nach⸗ 
gingen, waren die Folgen im allgemeinen nicht ſo nachteilig, wie 
man auf den erſten Blick annehmen ſollte. Dazu kam die Ge- 
wöhnung. Es wird ſogar erzählt, daß die Leute den Aufenthalt 
in der gemütlich warmen Erdhöhle nicht hätten aufgeben wollen, 
nachdem ſie bereits eine ordentliche Wohnung errichtet hatten. 


Jedenfalls aber iſt es zu begrüßen, daß die Regierung ſpäter 
den Anſiedlern das Wohnen in Erdhütten unterſagt und bei der 
Anlage der jüngeren Kolonien den Anſiedlern die Mittel zu einem 
regelrechten Hausbau von vornherein zur Verfügung geſtellt hat. 


Ueberhaupt iſt den Koloniſten in den neueren Siedlungen der 
Anfang erheblich leichter gemacht worden. Die erſten Bewohner 
Beverbruchs haben ungeheuer ſchwere Zeiten durchmachen müſſen. 
Wenn der Boden auch nicht unfruchtbar war, ſo erforderte doch 
die mit fußhohem Heidekraut bewachſene Scholle ſehr viele Arbeit 
und eine große Menge Dünger, ehe ſie genügende Erträge brachte. 
An Düngemitteln aber fehlte es den Anbauern, noch mehr aber 
an Geld und Kredit, um ſich das nötige Vieh und die erforder- 
lichen Gerätſchaften zu kaufen. Ueberhaupt war die ganze Wirt⸗ 
ſchaftsart damals noch zu wenig gut entwickelt, um derartige Neu⸗ 
kulturen mit Erfolg bearbeiten zu können. Allein ſchon das 
Fehlen des ſo wertvollen Kunſtdüngers bedeutete ein ſchweres 


Hemmnis. Heute iſt die Koloniſation ein Kinderſpi : 
damalige Zeit. f inderſpiel gegen die 
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Ja, die älteſten Bewohner Beverbruchs haben ſchwere Zeiten 
durchgemacht. Es kam vor, daß der Vater das Brot drei Stunden 
weit mit der Schiebkarre herholen mußte und die Kinder ihm von 
Hunger getrieben ſtundenweit entgegenliefen, um einen Brocken 
zu erhaſchen, oder daß man Kartoffelſchalen und die grünen 
Hülſen der großen Bohnen kochte und aß, weil man nichts 
anderes hatte. Ein alter Anſiedler, der bei ſeinem Tode den 
Kindern außer der wohlgeordneten Beſitzung noch 10 000 Mk. 
baren Geldes hinterlaſſen konnte, pflegte zu erzählen, daß er in 
den erſten zwölf Jahren ſeines Aufenthaltes mit ſeiner Familie 
an Fleiſchnahrung nur zwei Schafſchinken, die bei beſonderen Ge⸗ 
legenheiten verzehrt worden ſeien, genoſſen habe. Freilich iſt der 
Mann von vieler Arbeit vor der Zeit alt, ſeine Frau krumm und 
ſteif geworden. 


Jetzt haben ſich die Beverbrucher durchgerungen. Stattliche 
Bauernhäuſer ſtehen zu beiden Seiten des „Beverbrucher Dam⸗ 
mes“, der Grund und Boden iſt ringsum in Benutzung genom⸗ 
men. Getreidefelder dehnen ſich nach allen Seiten hin, an der 
Lethe liegen fruchtbare Rieſelwieſen, die bei geringer Arbeit reiche 
Erträge liefern. Beſonders der Kartoffelbau hat von jeher eine 
Rolle geſpielt; die Beverbrucher erzielten einen erheblich höheren 
Preis, als andere Kartoffelbauer. Beverbruch iſt jetzt der wohl⸗ 
habendſte Teil der Gemeinde Garrel. Die Schafzucht, die den 
Grund zur ſpäteren Wohlhabenheit gelegt hat, iſt faſt ganz auf⸗ 
gegeben, ſtatt deſſen beleben Pferde, Rinder und Schweine die 
Hofanlagen. 

In den letzten Jahren hat Beverbruch eine kleine Kapelle 
erbaut, worin an Sonn- und Feſttagen von einem auswärtigen 
Geiſtlichen (meiſtens vom Caritasheim in Ahlhorn aus) Gottes⸗ 
dienſt gehalten wird. Der Gedanke, dort eine Kapelle zu bauen, 
iſt ſchon alt. Die weite Entfernung von der Pfarrkirche machte 
den Wunſch, ein eigenes Gotteshaus zu beſitzen, verſtändlich. Der 
Vikar Holthaus in Cloppenburg legte im Jahre 1884 durch ein 
Vermächtnis den Grund zu einem Kapellenfonds. Leider iſt das 
geſtiftete Kapital ſamt den von den Eingeſeſſenen zuſammenge⸗ 
brachten Geldern durch die Inflationswirren verloren gegangen. 

Die Kapelle, ein hübſches kleines Bauwerk, macht einen an⸗ 
heimelnden Eindruck. Ob aber die Veverbrucher klug gehandelt 
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haben, neben Nikolausdorf ein eigenes Gotteshaus zu errichten, 
iſt eine andere Frage. Wenn ſie vollen Gottesdienſt mit einem 
ſtändigen Geiſtlichen einrichten wollen — und das wird doch wohl 
das Ziel fein; ſonſt hätte der Kapellenbau wenig Zweck — be: 
darf es noch vieler Geldmittel, und eine jährliche hohe Umlage 
iſt unvermeidlich. Wahrſcheinlich wäre es vorteilhafter geweſen, 
wenn Beverbruch und Nikolausdorf gemeinſame Sache gemacht 
und eine wirklich leiſtungsfähige Kirchengemeinde gebildet hätten; 
ſo aber behindern ſich die verſchiedenen Kapellenbezirke in dor⸗ 
tiger Gegend einander in ihrer Entwicklung. 

Freilich iſt es bei der zerſtreuten Lage der Siedlungen nicht 
leicht, einen geeigneten Mittelpunkt zu finden. Iſt doch Vever⸗ 
bruch allein ſchon über 1% Stunden weit in die Länge gezogen. 
Verſchiedene Wege führen von der Ortſchaft zum Kirchdorfe 
Garrel; zwei von ihnen ſind chauſſiert, der nördliche, der durch 
Nikolausdorf führt, und einer in der Mitte, der bei der neuen 
Beverbrucher Kapelle ausmündet, der „Damm“ ſelbſt, der die Ort⸗ 
ſchaft der Länge nach durchſchneidet, ſoll demnächſt gepflaſtert 
werden. 5 

Bei dieſer zerſtreuten Lage iſt es eine mißliche Sache, ſich 
nach dem Wege zur Ortſchaft oder nach der Entfernung derſelben 
zu erkundigen; es kommt ganz darauf an, zu welchem Punkte 
man gelangen will. Das mußte ein Wanderer erfahren, der, von 
Ahlhorn kommend, nach der Entfernung Beverbruchs fragte. Die 
erſte Perſon, an die er ſich wandte, antwortete: „Eine Stunde.“ 
Als er ſich nach einer halbſtündigen Wanderung abermals erkun⸗ 
digte, wurde ihm geſagt: 1¼ Stunde. Nach weiterer Wande⸗ 
rung von einigen Kilometern gab eine dritte Perſon die Aus⸗ 
kunft: 1% Stunde. Als er nun der Sache auf den Grund ging, 
wurde ihm auseinandergeſetzt, daß alle drei Perſonen richtige 
Angaben gemacht hätten; es käme eben darauf an, welchen Punkt 
der Ortſchaft man aufſuchen wolle. 


Die Schule in Beverbruch iſt gleich mit der Gründung der 
Kolonie eingerichtet worden. Die Bildung der Schulacht erfolgte 
1840. Fünf Jahre ſpäter wurde ein eigenes Schulhaus erbaut, 
nachdem in den erſten Jahren in den Wohnungen der Koloniſten 
Bothe und Wempe Schule gehalten worden war. 1875 wurde 
ein neues geräumiges Schulhaus nebſt Lehrerwohnung errichtet. 
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Vor einigen Jahren ift auch dieſes Gebäude wieder durch einen 
Neubau erſetzt worden, der zwei Unterrichtsräume enthält, da die 
Klaſſe wegen der großen Schülerzahl geteilt werden mußte. 

Erſter Lehrer war der ſpätere Wirt Meyer in Beverbruch. 
Er erwarb ein Kolonat im äußerſten Norden der Bauerſchaft an 
dem vielbefahrenen Wege von Garrel nach Oldenburg, richtete 
eine Wirtſchaft ein, betrieb ausgedehnte Landwirtſchaft und 
Bienenzucht und gelangte als einer der erſten zu erheblichem 
Wohlſtande. Der Sohn ſetzte das vom Vater begonnene Werk 
erfolgreich fort, und bald war die Meyerſche Wirtſchaft eine der 
bekannteſten und beſuchteſten Gaſtſtätten in weitem Umkreiſe. 
Der Wirt Meyer galt als Vater der Koloniſten, den man in allen 
Nöten — und deren gab es bei den erſten Koloniſten nicht we⸗ 
nige — um Rat und Hilfe anging. Viele verdanken es nur ihm, 
daß ſie über die erſte ſchwierige Zeit hinweggekommen ſind. 

Die äußerſte Nordoſtecke, wo Meyer wohnt, liegt von Clop— 
penburg ca. vier Stunden entfernt. Und doch mußten vor Er: 
richtung der Pfarre Garrel (1872) auch dieſe Anſiedler fünf- bis 
ſechsmal im Jahre nach Cloppenburg zur Kirche wandern, weil 
an den Hauptfeſttagen in der Kapelle zu Garrel kein Gottesdienſt 
ſtattfinden durfte. Auch fand früher zeitweiſe wohl nur einmaliger 
Gottesdienſt in Garrel ſtatt, entweder Frühmeſſe oder Hochamt, 
ſo daß alle die, die dieſem Gottesdienſt nicht beiwohnen konnten, 
die Pfarrkirche in Krapendorf beſuchen mußten. Jedenfalls ging 
in Cloppenburg die Redensart: „Meyer von Beverbruch iſt eher 
in der Kirche, als Meyer vom Berge“, worin nicht ohne weiteres 
ausgedrückt liegt, daß letzterer nicht rechtzeitig in der Kirche zu 
erſcheinen pflegte. Es ſoll damit nur die Erfahrungstatſache aus⸗ 
geſprochen werden, daß die, die einen weiten Kirchweg haben, 
früher im Gotteshauſe anweſend zu ſein pflegen, als die Nach⸗ 
barn der Kirche (wozu in dieſem Falle Meyer vom Berge ge⸗ 
hörte). Jedenfalls aber war es keine Kleinigkeit, öfters einen vier⸗ 
ſtündigen (und mit dem Rückweg achtſtündigen) Marſch machen 
zu müſſen, um ſeinen kirchlichen Pflichten zu genügen. 

In der Nähe Veverbruchs liegt öſtlich davor, freilich ſchon 
auf dem Großenknetener Gebiet, das einſame Sager Meer. 
Eigentlich ſind es zwei, ein größeres und ein kleineres Gewäſſer, 
beide ſehr tief mit hellem klarem Waſſer. Hier ſoll vor Zeiten 
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ein anſehnlicher Ort gelegen haben, reich durch blühende Schaf— 
und Bienenzucht. Die Bewohner wurden deshalb üppig und 
ruchlos. Sie gehorchten keiner Obrigkeit und keinem Geſetze, ver⸗ 
achteten Gott und beharrten in ihrem Trotze, bis der Allmächtige 
ſie mit Mann und Maus in die Tiefe verſinken ließ. — Andere 
meinen, es habe dort ehedem ein Edelhof geſtanden. Wo jetzt das 
größere Gewäſſer iſt, habe das Herrenhaus gelegen, wo das kleine, 
das Viehhaus. Die Grundſtücke ringsum, die früher bebaut ge⸗ 
weſen fein müſſen, weil fie noch in Ackerſtücken liegen, hätten alle 
zum Gutshofe gehört. 


In das größere Gewäſſer führen Wagenſpuren und Huf⸗ 
abdrücke hinein. Die Leute ſagen, Napoleon ſei hindurchgefahren, 
als er 1812 aus Rußland floh. Es friert in der Mitte niemals 
zu und gilt für unergründlich. Wenn man um Mitternacht an 
dem Meere vorbeikommt, kann man oftmals geſpenſtigen Hahnen⸗ 
ruf und Hundegebell aus der Tiefe vernehmen. Nach einem 
Sturme findet man oft Valken und Sparren ans Ufer getrieben. 


Das Meer iſt reich an Fiſchen, doch werden dieſe von den 
Umwohnern nicht gegeſſen; ſie ſollen verzaubert ſein. Ein Mann 
aus Sage, der es doch einmal gewagt hatte, dort zu fiſchen, zog 
einen ungewöhnlich großen Hecht heraus. Der Fiſch hatte nur 
ein Auge, das aber war ſo groß wie das Auge eines Kalbes. Der 
- Mann nahm den Fiſch auf den Rücken und machte ſich auf den 
Heimweg. Unterwegs aber wurde der Hecht immer größer und 
ſchwerer, bückte ſich endlich gar über die Schulter des Mannes 
und blickte ihm mit ſeinem großen Auge ins Geſicht. Schleunigſt 
warf der Mann ihn fort und lief eiligſt nach Hauſe. — Ein 
anderer Mann, der an die Erzählugen vom Sager Meer nicht 
glaubte, begab ſich einmal Sonntags während des Gottesdienſtes 
dorthin, um zu fiſchen. Auch er fing einen großen Hecht, warf 
ihn über die Schulter und wollte ihn nach Haufe tragen. Da 
hörte er den Fiſch ſagen: 


„Wat wulltu mit mi maken, 
Wulltu mi braden oder kaken?“ 
Sogleich warf der Mann ihn wieder ins Waſſer, eilte nach 


Hauſe und iſt ſpäter nie wieder während des Gottesdienſtes zum 
Fiſchen gegangen. 
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Einſt wollte ein Schäfer im Winter ſeine Schafe über das 
gefrorene Meer treiben. In der Mitte aber brach die Herde ein, 
nur ein Schaf, das dem eiligſt entfliehenden Schäfer nachſetzte, 
ward gerettet. Der Schäfer trieb es in den Kofen, hing ſeinen 
Haiken (Schäfermantel) an die Tür, verließ in Verzweiflung die 
Heimat und wanderte nach Amerika aus. Als am andern Morgen 
der Eigentümer nach ſeiner Herde Ausſchau hielt, fand er nur 
das eine Schaf, die andern aber graſen noch jetzt tief unten auf 
dem Grunde des Meeres; man hört noch ihr Blöken und das 
Klingeln ihrer Glöckchen. 

Auch menſchliche Weſen wohnen in der Tiefe des Meeres. 
Als einſt ein Schäfer aus Sage in der Nähe ſeine Herde weidete, 
ſah er, als ein ſtarker Wind das Gewäſſer aufwühlte, wie alte 
bärtige Krieger einen heftigen Kampf ausfochten. — Auch Meer⸗ 
jungfrauen ſind öfters geſehen worden, wie ſie am Ufer lagerten 
oder ſpielten. — — 

Eine zweite größere Siedlung, die in ihren Anfängen noch 
älter iſt als Beverbruch, liegt im Süden der Gemeinde, nämlich 
Tweel. Die erſten Anbauer kauften gegen Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts den Grund und Boden von den Vollerben in Garrel 
und den Erben Trinen und Renſchen in Varrelbuſch. Die wei⸗ 
teren Teile ſind im vorigen Jahrhundert angebaut worden. — 
Der Name Tweel bedeutet ſoviel wie ein gabelförmig ſich teilen⸗ 
des Grundſtück. Tweel beſitzt ſeit mehreren Jahren eine eigene 
Schule, die von reichlich 60 Kindern beſucht wird. 

Der ſüdweſtliche Teil von Tweel in der Nähe des Fladder⸗ 
moores führt den Scherznamen Amerika. Der „alte Garreler 
Weg“, d. h. der direkte Verbindungsweg von Garrel nach Clop⸗ 
penburg, führt durch dieſe Anſiedlung, und ſo reiſt man von 
Garrel über Amerika nach Cloppenburg. 8 

Das Mittelſtück der Gemeinde iſt am ſpäteſten beſiedelt wor⸗ 
den. Hier dehnten ſich noch gegen Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts ausgedehnte Heideflächen. Soweit das Auge reichte, ſah 
man Schafherden weiden, bald größere, bald kleinere. 
Weit war der Rundblick, den die umfangreiche Heide⸗ 
fläche gewährte; Wälder und Wohnungen, in Wirklichkeit ſtunden⸗ 
weit entfernt, erweckten den Eindruck, als lägen ſie höchſtens eine 
halbe Stunde abſeits. Wie friedlich und wie ſtill war es hier! 
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Die Seele konnte ſich dort ſammeln zu Ruhe und Andacht, los⸗ 
gelöſt von dem geräuſchvollen Treiben der Welt. 


Am 1. Mai 1895 übergab das Miniſterium den Grund und 
Boden, der größtenteils zur ſtaatlichen Tertia gehörte, der Forſt⸗ 
verwaltung zur Aufforſtung. Paſtor Kock aber, damals Pfarrer 
in Garrel, regte an, auf dem Gelände eine Kolonie anzulegen. 
Da ſich verſchiedene Liebhaber meldeten, wurde beim Miniſterium 
beantragt, die Ueberweiſung an die Forſtverwaltung zurückzu⸗ 
nehmen und das Gelände dem Landeskulturfonds zu übergeben. 
Die Genehmigung erfolgte unter dem 2. April 1900. Zu der 
ſtaatlichen Tertia in einer Größe von 1522 % Hektar wurden noch 
der ſog. Elſenplacken hinter der ſtaatlichen Weide von rund 
16 Hektar und das Dreieck am Oldenburger Wege, ca. 45 Hektar, 
hinzugekauft, ſo daß die Geſamtgröße jetzt 1583 Hektar beträgt. Die 
Längenausdehnung von der Tweeler bis zur Petersdorfer Grenze 
erſtreckt fi) ungefähr 7% Kilometer weit bei einer Breite von 
4% Kilometern. Im Jahre 1924 wurde noch das umfangreiche 
Moorgut „Rote Erde“ in der nordöſtlichen Ecke, der ſog. „Drei— 
Aemter⸗Ecke“ (weil hier Cloppenburg, Friesoythe und Wildes- 
hauſen zuſammenſtoßen), hinzugekauft. 


Auf dieſem weiten Gebiete haben ſich ſeitdem annähernd 
100 Koloniſten angeſiedelt. Unter dem 5. Auguſt 1902 wurde der 
Neugründung die Bezeichnung „Nikolausdorf,“ beigelegt, ob- 
wohl namhafte Stimmen dafür eintraten, ſie nach dem Pfarrer 
Kock zu benennen. Eine ſolche Ehrung des Paſtors wäre wegen 
ſeiner Verdienſte um Garrel im allgemeinen und um dieſe Kolonie 
im beſonderen wohl gerechtfertigt geweſen. 


Die Kinder der erſten Anſiedler beſuchten zunächſt die Schule 
in Beverbruch. Doch da dieſe ziemlich weit entfernt lag, auch bald 
die Zahl der Kinder nicht mehr zu faſſen vermochte, wurde be- 
reits Oſtern 1904 eine eigene Schule in der Wohnung des An— 
bauers Langfermann, jetzt Engelmann, eröffnet und zugleich der 
Bau des Schulhauſes, das zwei Schulzimmer und Lehrerwohnung 
enthält, in Angriff genommen. Herbſt 1904 wurde der ſtattliche 
Neubau, der auf dem von vornherein dafür ausgeſchiedenen ſog. 
Schulkolonate errichtet worden war, von dem Lehrer kl. Trimpe, 
dem erſten Lehrer von Nikolausdorf, mit 38 Kindern bezogen. 
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Oſtern 1910 wurde die zweite Klaſſe eingerichtet. Jetzt wird die 
Schule von etwa 110 Kindern beſucht. 

Bald nach Errichtung der Schule tauchte auch der Plan eines 
Kapellenbaues auf. Die weite Entfernung von Garrel, faſt noch 
mehr aber die Zuſtände in der Garreler Kirche, die bei der ſtarken 
Bevölkerungszunahme für die Zahl der Beſucher viel zu klein 
war, ſo daß ſtets zwei Reihen Beter ſich in einem Stuhle dräng⸗ 
ten, ließen den Wunſch nach einem eigenen Gotteshaus entſtehen. 
Bereits 1912 wurde ein Kapellenbauverein ins Leben gerufen. 

Der Ausbruch des Krieges ließ zunächſt die Vorbereitungen 
ins Stocken geraten, aber ſofort nach Kriegsende wurden dieſe, 
kräftig unterſtützt von Pfarrer Piening in Garrel, wieder in die 
Hand genommen. 

Es erhob ſich die Frage, ob das Gotteshaus gemeinſam mit 
Beverbruch oder für Nikolausdorf allein, veilleicht mit Einſchluß 
eines kleinen Teiles von Beverbruch, der an Nikolausdorf grenzt, 
zu errichten ſei. Da ein für alle Bewohner beider DOrtichaften 
einigermaßen günſtig gelegener Punkt kaum zu finden war, ver- 
zichtete man auf eine gemeinſame Anlage und beſchloß, in der 
Nähe der Nikolausdorfer Schule die Kapelle zu errichten und es 
den Beverbruchern zu überlaſſen, ſelbſt für ihre kirchlichen Be- 
dürfniſſe zu ſorgen. So entſtand im Jahre 1920 die Kapellen⸗ 
gemeinde Nikolausdorf, wozu außer dieſer Kolonie einige An⸗ 
wohner von Beverbruch zählen. Am 24. Auguſt 1921 fand die 
feierliche Einweihung des neuen Gotteshauſes ſtatt, wozu im 
Frühjahr 1920 der Grundſtein gelegt war. Zur Beſtreitung der 
Unkoſten trug neben den reichlichen Opfern, die von den Be— 
wohnern ſelbſt getragen wurden, eine allgemeine Kirchenkollekte 
am 8. Auguſt 1920 bei, die im ganzen 60 000 Mk. einbrachte. 

Die Kapelle iſt nicht, wie anfangs geplant war, unmittelbar 
an der Garrel-Oldenburger Straße, wovon die Kolonie faſt genau 
in der Mitte durchſchnitten wird, errichtet worden, ſondern liegt 
etwas abſeits, weil der Baugrund in nächſter Nähe der Chauſſee 
nicht ſehr günſtig war. Das einfach gehaltene Bauwerk iſt ge⸗ 
räumig und den örtlichen Bedürfniſſen aufs beſte angepaßt. Die 
junge Kolonie kann mit Befriedigung auf dieſes Werk hinblicken. 


Solange bei der Kapelle noch keine eigene Kaplaneiwohnung 
gebaut war, wohnte der Geiſtliche beim Paſtor in Garrel und 
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tam nur an Sonn- und Feſttagen zur Abhaltung des Gottes- 
dienſtes nach Nikolausdorf. Seit Fertigſtellung der Wohnung 
aber hat er dort ſeinen ſtändigen Wohnſitz. 

Am zweiten Pfingſttage 1926 beging die Kolonie unter großen 
Feierlichkeiten den fünfundzwanzigjährigen Erinnerungstag ihres 
Entſtehens. Beim Feſtgottesdienſt konnten bereits zwei Söhne 
von Koloniſten als Prieſter mitwirken, ein Zeichen von dem 
raſchen Aufblühen der Kolonie. Die Regierung hat aus früheren 
Mißerfolgen gelernt und macht den Siedlern das Leben leichter 
als in den früheren Kolonien. Die Veverbrucher find nicht jo raſch 
und leicht zum Ziele gekommen, als die Anſiedler in Nikolausdorf. 
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Molbergen. 

Den nordweſtlichen Teil des Amtes Cloppenburg nimmt die 
Gemeinde Molbergen ein. Der Name begegnet uns zum erſten 
Male im Jahre 1080, wo von einer ecelesia Maleburgensis die 
Rede iſt. 1320 heißt der Ort Moltberghe. Was der Name be⸗ 
deutet, iſt nicht klargeſtellt. Man hat ihn wohl mit „mal“ — 
Gerichtsverhandlung in Verbindung zu bringen verſucht. Mol⸗ 
bergen wäre alſo eine Anhöhe, wo ſich eine Gerichtsſtätte be⸗ 
funden hätte. Ob in urälteſten Zeiten hier eine „Malſtätte“ ge⸗ 
legen hat, wiſſen wir nicht; aus geſchichtlicher Zeit iſt darüber 
nichts bekannt. 

Die Molberger Gegend hat in alten Zeiten mit Krapendorf, 
wovon ſie durch die Soeſteniederung getrennt iſt, ohne Zweifel 
in nahen Beziehungen geſtanden. Von Krapendorf aus iſt auch 
die Gründung der Pfarre Molbergen erfolgt. Noch heute reichen 
die Grenzen des Kirchſpiels Krapendorf bis unmittelbar an Mol⸗ 
bergen heran, eine Erſcheinung, die bei manchen Mutter⸗ und 
Tochterpfarren wahrzunehmen iſt. (Vgl. die Lage Cappelns zu 
Emſtek, Veſtrups zu Bakum uſw.) 


Da die jetzige Pfarre Markhauſen urſprünglich zu der neu⸗ 
errichteten Pfarre Molbergen gehörte und nach gewöhnlicher An⸗ 
nahme geraume Zeit hindurch damit verbunden geblieben iſt, 
hätte die Pfarrkirche weiter nördlich, zum mindeſten in Dwergte, 
errichtet werden ſollen, ſtatt in der äußerſten Südoſtecke, in Mol⸗ 
bergen, aber die oben erwähnte Gepflogenheit ließ ſie in mög⸗ 
lichſter Nähe der Mutterpfarre entſtehen. 


Wann die Abpfarrung erfolgt iſt, ſteht nicht genau feſt, doch 
wird ſie bereits in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten ſtatt⸗ 
gefunden haben, da ja ſchon 1080 eine Kirche in Molbergen vor⸗ 
handen iſt. Die öfteren Ueberſchwemmungen des Soeſtetales, wo⸗ 
durch die Verbindung mit der Mutterkirche erſchwert wurde, wer⸗ 
den die Pfarrgründung beſchleunigt haben. 
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Ob die alte Kirche, die 1899 wegen Baufälligkeit abgebrochen 
werden mußte, in ihren Grundzügen noch das älteſte Gotteshaus 
des Kirchſpiels darſtellte, oder ob vielleicht vorher eine Holzkirche 
vorhanden geweſen iſt, wiſſen wir nicht. Die alte Kirche, die 
wenigſtens aus dem 12. Jahrhundert, möglicherweiſe ſchon aus 
dem 11. Jahrhundert ſtammte, war aus unregelmäßig bearbeiteten 
Findlingen aufgeführt und anſcheinend nachträglich überwölbt 
worden, bei welcher Gelegenheit mächtige Strebepfeiler angebracht 
worden waren. Der Turm war erſt im 18. Jahrhundert erbaut 
worden und iſt beim Kirchenneubau zunächſt nicht mit erneuert 
worden. 


An Sehenswürdigkeiten beſaß die alte Kirche einen bemerkens⸗ 
werten Klappaltar in ſpätgotiſchen Formen, aus Sandſtein 
gearbeitet und reich ausgeſtattet mit guten figürlichen Darſtel⸗ 
lungen. Das Mittelbildnis zeigte die Kreuzigung Chriſti, darunter, 
ſowie links und rechts davon fanden ſich in vierzehn Feldern 
Darſtellungen aus dem Alten und Neuen Teſtamente. Bei dem 
Hochaltar der neuen Pfarrkirche ſind die wertvollſten Stücke mit 
verwandt worden. Der Altar gehört zu den ſchönſten der ganzen 
Gegend. 


Außer dem Flügelaltar beſitzt die alte Kirche noch eine merk⸗ 
würdige, aus Holz geſchnitzte Muttergottesſtatue mit dem 
Chriſtusbildniſſe, die ſo gearbeitet iſt, daß die beiden Körper ge⸗ 
wiſſermaßen zuſammengewachſen ſind. Rührend iſt der ſchmerz⸗ 
volle Geſichtsausdruck der hl. Jungfrau. — 


Die Gemeinde Molbergen hat trotz ihrer räumlichen Aus⸗ 
dehnung von 81,58 Quadratkilometern nie eine dichte Bevölke⸗ 
rungszahl aufzuweiſen gehabt. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
waren drei Fünftel der Bodenfläche noch unkultiviert, die Ein⸗ 
wohnerzahl betrug kaum 1800, alſo nur 22 auf den Quadratkilo⸗ 
meter. Der ganze Norden der Gemeinde wies ausgedehnte Heide⸗ 
flächen auf, die, mit Sandwehen durchſetzt, nur als kümmerliche 
Schafweide in Betracht kamen. Menſchliche Siedlungen hat es 
hier nie gegeben. Die Landesregierung war aus allen Kräften 
bemüht, die Sandwehen, wodurch das Gelände noch mehr ent⸗ 
wertet wurde, einzudämmen. Den Bauern von Dwergte wurden 
im 18. Jahrhundert 300 Scheffelſaat aus der Mark überwieſen, 
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um die verheerenden Sandwehen zu bekämpfen. Da aber die 
Bauern keine Neigung zeigten, dem Uebelſtande entgegenzu⸗ 
arbeiten, weil ſie eine Schmälerung der Schaftriften befürchteten, 
legte der Staat ſelbſt Forſten an, die, ſpäter abgerundet durch die 
Erwerbungen aus der ſtaatlichen Tertia, jetzt die ausgedehnten 
ſtaatlichen Holzungen auf dem „Dwergter Sande“, dem „Langen⸗ 
berg“ uſw. bilden. 


Während der Norden der Gemeinde unbewohnte Heideflächen 
enthielt, breitete ſich im Südweſten ein geräumiges Keſſelmoor, 
die Doſe mit dem Doſenmeer, aus. Auch dieſes ausgedehnte Ge⸗ 
biet ſchied für die menſchliche Siedlung aus. Wohl bot das Moor 
für die Umwohner eine nicht zu unterſchätzende Einnahmequelle, 
für Beſiedlungszwecke iſt es bis zum heutigen Tage nicht benutzt 
worden. 


So blieb nur ein verhältnismäßig kleines Stück für menſch⸗ 
liche Wohnplätze übrig, und daher rührt die niedrige Bevölke⸗ 
rungsziffer, die das Molberger Gebiet zu allen Zeiten aufgewieſen 
hat. Die Siedlungen reihen ſich halbkreisförmig in einem nord⸗ 
öſtlichen Bogen um das Doſenmoor: Ermke liegt im Süden, 
daran ſchließt ſich Molbergen, ferner Dwergte, ſodann 
Grönheim und ſchließlich im Weſten Peheim. — 


Wie es in alten Zeiten um den Wohlſtand dieſer Gegend be⸗ 
ſtellt geweſen iſt, darüber fehlen nähere Angaben, doch ſcheint er 
nicht allzu dürftig geweſen zu ſein; ſchon die Pfarrgründung zu 
dem frühen Zeitpunkte trotz der geringen Bevölkerungsdichte ſetzt 
eine gewiſſe Wohlhabenheit voraus. Die hochgelegenen, trockenen 
Gelände waren ehemals, als ausreichende Bewaldung noch eine 
zu ſtarke Austrocknung des Bodens verhinderte, erheblich frucht⸗ 
barer, als die feuchten Niederungen, die jetzt vielfach den beſſeren 
Boden aufzuweiſen haben. Von Ermke jedenfalls wiſſen wir, daß 
es noch bis zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges ein blühendes 
Dorf war, das auf ſeinem hochgelegenen Eſch viel Roggen zog, 
der über Ellerbrock und die Saterems nach Holland verfrachtet 
wurde. Ermke hat auch heute noch den beſten Boden in der ganzen 
Gemeinde. 


Im allgemeinen können wir annehmen, daß erſt die kriege⸗ 
riſchen Verwickelungen des 15., 16. und 17. Jahrhunderts, die 


140 Molbergen EIERN 
gerade dieſe Gegenden überaus hart trafen, den früheren Wohl⸗ 
ſtand völlig vernichtet haben. An erſter Stelle haben einerſeits 
die Entwaldung und andererſeits die Entvölkerung den Nieder- 
gang verſchuldet. Die Ausrottung der Waldbeſtände, eine regel» 
mäßige Folgeerſcheinung der Kriege, die im Dreißigjährigen 
Kriege den Höhepunkt erreichte, mußte für Bodenverhältniſſe, wie 
ſie in der Gemeinde Molbergen beſtehen, beſonders verheerend 
wirken. Dazu kam die Entvölkerung während der unaufhörlichen 
Kriegsgreuel. Traf doch der oldenburgiſche Vogt Hüttemann, als 
er im Jahre 1642 im Auftrage des Grafen Molbergen aufſuchte, 
um alte Rechte der oldenburgiſchen Grafen an Zehnten u. dgl. 
geltend zu machen, im Dorfe Molbergen nur ganze vier Perſonen 
an. Wenn wir nun auch annehmen dürfen, daß ſehr viele Ve⸗ 
wohner nur geflohen waren und nach Eintritt ruhigerer Zeiten 
wieder zurückgekehrt ſind, ſo waren doch ſehr viele umgekommen, 
verlaufen und verſchollen, ſo daß ſicher nicht zu viel behauptet 
wird, wenn man ſchließt, daß in jenen traurigen Zeiten die ehe⸗ 
malige Bevölkerung auf einen Bruchteil der früheren Zahl zu⸗ 
rückgeſchraubt worden iſt. Damals iſt der Wohlſtand dieſer Gegend 
auf Jahrhunderte vernichtet worden, ſo daß die Verhältniſſe bis 
in die jüngſte Zeit hinein in keinem Teile unſerer engeren Heimat 
kümmerlicher geweſen find, als gerade in der Molberger-Mark⸗ 
hauſer Gegend. N 


Daß unter ſolchen Umſtänden jahrelang der Gottesdienſt in 
der Molberger Pfarrkirche vollſtändig aufgehört hatte, weil die Ein⸗ 
geſeſſenen nicht imſtande waren, die Kultuskoſten und den Unter⸗ 
halt des Geiſtlichen zu beſtreiten, braucht uns nicht zu wundern. 
Später wurde die Seelſorge durch Geiſtliche der Nachbargemeinden 
mit wahrgenommen. Außer dem Berichte des bereits erwähnten 
Vogtes Hüttemann, worin es heißt: „Der Paſtor iſt verſtorben, 
die Untertanen und Einwohner ſind verlaufen, und iſt im ganzen 
Dorfe kein Menſch mehr als der Küſter und etwa drei alte Weiber 
vorhanden geweſen“, erwähnt auch der oldenburgiſche Super⸗ 
intendent Nikolaus Wismar in einem Schreiben an den Grafen 
Anton Günther aus dem Jahre 1645, „daß die Kirche in Mol⸗ 
bergen in fünf Jahren keinen eigenen Paſtoren mehr gehabt, ſon⸗ 
dern der Paſtor in Krapendorf ziehe die Einkünfte an ſich und 
laſſe die Gemeinde durch einen Kaplan bedienen“. Aus anderen 
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Quellen wiſſen wir, daß wenigftens von 1640 bis 1653 Molbergen 
auf diefe Weiſe mit Krapendorf verbunden geweſen ift. 


Wie nachteilig derartige Verhältniſſe in jeder Beziehung wir⸗ 
ken mußten, läßt ſich denken. Zunächſt ſind in damaliger Zeit 
manche Einkünfte der Pfarre und der Kirche verloren gegangen. 
Die Verſchleuderung des Kirchengutes hatte freilich ſchon vor dem 
Dreißigjährigen Kriege zur Zeit der lutheriſchen Bewegung ein⸗ 
geſetzt. Damals ſoll einer der proteſtantiſchen Prediger (es ſind 
zwei proteſtantiſche Paſtöre in Molbergen bekannt, Dietrich Gök⸗ 
mann, um 1598, und Dietrich Holtmann, der 1613 erwähnt wird) 
den Thülsfelder Zehnten, den bis dahin die Molberger Kirche 
gezogen hatte, an ſich geriſſen und ſeiner Tochter als Heiratsgut 
übermittelt haben. Die Tochter ſoll ſpäter verarmt ſein, wes⸗ 
wegen der Zehnte an einen Bürger in Friesoythe verkauft wurde. 


An abgetrennten Pfarrgütern werden beſonders erwähnt zwei 
Wieſen, die Kallwehe und der Immentun, die an den Hof Wienken 
in Stalförden gekommen waren, und zwei weitere Wieſen, die 
Stubbewiſche und das Deepland, deren ſich der Adlige auf Ste⸗ 
dingsmühlen bemächtigt hatte. Ferner ſoll der Peheimer Zehnten, 
den ſpäter die Domkirche in Osnabrück bezog, vorher zu den Ein⸗ 
künften des Pfarrers gehört haben. Auch je ein Hof in Ermke 
und Grönheim waren der Pfarre entzogen. Spätere Verſuche, 
die entfremdeten Gebiete wieder für die Pfarre zurück zu ge⸗ 
winnen, verliefen ergebnislos. In Grönheim z. B. ließ ſich nicht 
mit Beſtimmtheit nachweiſen, welcher von den zwei Meierhöfen, 
Hermann oder Ennen, der Pfarre gehört hatte. 


Durch die vielen Verluſte waren die Erträgniſſe der Pfarre 
ſo dürftig geworden, daß kein Geiſtlicher mehr ordnungsgemäß 
davon leben konnte. Und da die dünnbevölkerte Gemeinde — ſechs 
Jahre nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges (1654) be⸗ 
trug die Einwohnerzahl noch keine 200 — in ihrer gänzlichen 
Verarmung nichts beiſteuern konnte, können wir es verſtehen, 
wenn kein Geiſtlicher das Pfarramt Molbergen übernehmen wollte, 
oder, wenn ſich jemand zum Verſuche bereit gefunden hatte, die 
Stelle nach kurzer Zeit notgedrungen wieder verließ, weil ſie ihn 
nicht zu ernähren vermochte. So ſollen in der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts hintereinander neun Paſtöre die Pfarre im 
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Stich gelaffen haben. Paſtor Pottgießer, der von 1659 
bis 1695 Pfarrer in Molbergen war, erwähnt im Jahre 1669, 
„daß von 50 Jahren biß anhero neun Paſtores auß Mangel der 
Lebensmittel die Pfarre zu Molbergen haben verlaſſen, wie die 
Aelteſten alhie noch wohl wiſſend und bekannt iſt. Die Urſache 
ift, weil alle Rockenfrucht, auch vier Wieſen, zur Wehdump ge- 
hörig, davon gekommen ſind.“ Pottgießer führt die neun Pfarrer 
mit Namen an. Von ſich ſelbſt ſagt er einige Jahre vor ſeinem 
Tode, er bediene jetzt ins 30. Jahr die Pfarre, „Gott zum Ehren 
und der Armuth um Gottes willen“. Auch der Generalvikar 
Lucenius nennt im Jahre 1644 Molbergen eine „plebe et 
redditibus“ (an Einwohnerzahl und Einkünften) arme Gemeinde. 
Das Pfarrhaus wird 1659 als äußerſt ſchlecht bezeichnet. 


Schlimm war auch, daß im allgemeinen nur ſolche Geiſtliche 
ſich bereit fanden, nach Molbergen zu gehen, die ſo wenig gut be⸗ 
leumundet waren, daß ſie ſonſt nirgends ein Unterkommen finden 
konnten. In jenen Zeiten, voll religiöſer und kriegeriſcher Wirren, 
war die Sittenverwilderung bekanntlich ſo groß und ſo allgemein, 
daß auch viele Geiſtliche davon angeſteckt wurden. 


Der erſte katholiſche Paſtor, der nach Beſeitigung des letzten 
evangeliſchen Predigers Holtmann nach Molbergen geſchickt wurde, 
ein Johann Eilers, hielt es von 1621 bis 1624 aus und 
wurde dann Paſtor in Werlte. Er wird ein gelehrter Mann ge⸗ 
nannt, der viele gute Eigenſchaften hatte, aber ein durchaus un⸗ 
ſittliches Leben führte. — Auch ſein Nachfolger, Heinrich 
Ruge (1624 —1627) war in ſittlicher Hinſicht übel beleumundet. 


Noch berüchtigter war ein gewiſſer Bernhard Lake, der 
von 1627 bis 1630 die Pfarre verwaltete. Er lebte nicht nur in 
ſittlicher Hinſicht nicht einwandfrei, ſondern betete auch kein 
Brevier, beſaß nicht einmal das erforderliche Buch und trank mit 
den Bauern um die Wette. Ja, er überließ ſogar zu Zeiten 
ſeinem Vater, David Lake, einem proteſtantiſchen Prediger, die 
Seelſorgegeſchäfte. 


Wegen ſeiner Vergehen wurde er von dem Generalvikar 
Nikolartius 1630 ſamt ſeinem Vater in Haft genommen. Der 
Droſt Friedrich von Wendt in Cloppenburg und ſein Amts⸗ 
rentmeiſter Otto Vollbier erhielten den Befehl, den Vater wieder 
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freizulaſſen, nachdem er „eine Züchtigung von drei Tagen bei 
Waſſer und Brot ausgeſtanden“, den Sohn aber bis auf weitere 
Verordnung in Haft zu behalten. 


Für den verhafteten Paſtor Lake verwandte ſich das Dom— 
kapitel, da die Gefangenſetzung ohne des Domkapitels Zuſtimmung 
erfolgt ſei, was nach dem zwiſchen Biſchof und Domkapitel ge⸗ 
troffenen Uebereinkommen unzuläſſig war. Auch die Pfarrein⸗ 
geſeſſenen von Molbergen traten für ihn ein. „Sie könnten ſich 
nicht erinnern,“ ſo ſchrieben ſie, „aus was für Urſachen er in⸗ 
haftiert worden, ſintemalen er ſich in ſeinem ihm anbefohlenen 
Amte mit Verrichtung des Gottesdienſtes und ſonſten nunmehr 
an die drei Jahre getreulich und fleißig verhalten und ſeinen 
Schäflein vorgeſtanden. Paſtor Lake habe in dieſer Zeit auch 
viel zuwege gebracht, die Kirche um 16 Rtr. und mehr verbeſſert, 
ſo daß ſie gehofft hätten, niemand würde über ihn zu klagen 
haben. Sie wollten ihn als getreuen und fleißigen Seelſorger 
gern behalten und bäten, daß Bernhard Lake nicht allein auf freien 
Fuß geſetzt werde, ſondern ihnen auch in Zukunft ſtatt eines 
fremden Paſtoren verbleiben möchte.“ 


Auch Lake ſelbſt erhob gegen ſeine Verhaftung entſchieden 
Einſpruch. „Sein guter Name und Reſpekt würden dadurch 
großen Schaden erleiden, und er habe doch von keiner Klage über 
ſich gehört. Es nahe der Winter, er habe noch etliche Ländereien 
zu beſamen, was in ſeiner Abweſenheit nicht geſchehen könne. 
Somit erleide er auch an ſeinem Hab und Gut Schaden, wenn 
die Haft fortdauere.“ 


Gegen Ende November wurde er aus der Haft, die er in der 
Wohnung des Richters Hermann Pille zu Cloppenburg verbüßt 
hatte, entlaſſen, durfte aber nicht nach Molbergen zurückkehren, 
ſondern wurde mit der Verwaltung der Pfarren Lutten und 
Oythe beauftragt. Der Mangel an einigermaßen brauchbaren 
Geiſtlichen zwang die Behörde dazu, auch derart anrüchige Per⸗ 
ſönlichkeiten wie Lake im Dienſt zu behalten. Doch da er un⸗ 
verbeſſerlich war, wurde er am 1. Dezember 1644 auch von dieſer 
Stelle wieder entfernt und von neuem gefangen geſetzt. „Der 
Viſchof verfügte gegen den trunkfälligen, wütenden Paſtor von 
Oythe und Lutten, deſſen Entfernung die Amtsleute beantragt 
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batten, die Gefangenſetzung,“ wird über ihn berichtet. Der Bene 
ralvikar Lucenius nennt ihn einen Mann, der keinerlei priefter- 
liche Frömmigkeit, Sittlichkeit und Unbeſcholtenheit beſäße, wohl 
aber ſich durch die entgegengeſetzten Laſter und Unſitten aus 
zeichne. — Lake wurde ſpäter aus dem Bistum verwieſen. 

Ueber Lakes Nachfolger in Molbergen, wozu unter anderen 
ein Gerhard Brinkmann, vorher Kaplan in Lingen und 
Vechta, gehörte, wird nichts Näheres berichtet. 

Nachdem dann, wie oben erwähnt, Molbergen dreizehn 
Jahre lang (1640 —1653) von Krapendorf aus mitverwaltet 
worden war, wurde die Pfarre endlich 1653 wieder beſetzt 
durch den Paſtor Chriſto ph Sack, vorher Pfarrer in 
Wallenhorſt bei Osnabrück. Der neue Pfarrer hatte jedoch 
Markhauſen mit zu verſorgen, ſo daß den einen Sonntag 
Gottesdienſt in Molbergen, den andern in Markhauſen ſtatt⸗ 
fand. Daß die Verwaltung der räumlich ziemlich weit von einander 
entfernt liegenden Kirchſpiele manche Nachteile im Gefolge hatte, 
liegt auf der Hand, zumal Sack nicht der Mann war, der durch 
Eifer und Beiſpiel ſeine Pfarrkinder ſonderlich zu beeinfluſſen im⸗ 
ſtande geweſen wäre. Sein ſittliches und kirchliches Verhalten 
ließ manches zu wünſchen übrig. Ohne Grund hatte er wohl nicht 
die verhältnismäßig gute Pfarre Wallenhorſt mit der ärmlichen 
in Molbergen⸗Markhauſen vertauſchen müſſen. 

Erſt unter ſeinem Nachfolger, dem bereits erwähnten 
Johann Pottgießer (1659—1695), wurden die Verhält⸗ 
niſſe etwas beſſer. Auch er hatte noch Markhauſen mit zu ver⸗ 
walten, weswegen er, wie er ſagt, keine Katecheſe halten könne. 
Er klagt darüber, daß auf dem Chore die Bank des kalviniſtiſchen 
Adligen auf Stedingsmühlen, der auf der Grenze Krapendorfs 
wohne und in Molbergen nichts zu ſuchen habe, aufgeſtellt ſei, 
wodurch der Geiſtliche in ſeinen gottesdienſtlichen Handlungen am 
Altare ſtark behindert werde. 

Obwohl er über die Dürftigkeit der Pfarreinnahmen vielfach 
klagt und ſeine Bemühungen, dieſe zu verbeſſern, indem er die 
entfremdeten Beſitzungen wieder zu erlangen ſuchte, wenig Er⸗ 
folg aufwieſen, hinterließ er doch ein nicht unbedeutendes Ver⸗ 
mögen. Außer einem Viehbeſtand von 95 Schafen, 9 milchgeben⸗ 
den Kühen, zwei älteren Pferden und einem Füllen (dieſe drei 
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zuſammen zu 40 Rtr. abgeſchätzt), beſaß er an die 1000 Rtr. baren 
Geldes, wovon er 500 Rtr. zur Unterhaltung des ewigen Lichtes, 
300 Rtr. feinen Verwandten und 200 Rtr. den Armen des Kirch⸗ 
ſpiels vermachte. Die zahlreichen rückſtändigen Pröven und Ge⸗ 
fälle ſollten nach ſeinen hinterlaſſenen Beſtimmungen von der 
ärmlichen Bevölkerung nicht eingefordert werden. 


Beſondere Verdienſte hat ſich Pottgießer noch dadurch um 
die Pfarre erworben, daß er den Grund zur Vikarieſtiftung legte. 
Ein unverheirateter Landwirt, Johann Hemmken, der im Jahre 
1651 Kirchenproviſor geweſen war, ſchenkte 1667 ſeine vom 
Dreißigjährigen Kriege her wüſt liegende Stelle, da er die Laſten 
und Abgaben nicht mehr leiſten konnte, dem Paſtor unter der 
Bedingung, daß dieſer ihn bis zu ſeinem Lebensende nähre und 
kleide. Paſtor Pottgießer nahm die Schenkung an und erwarb 
noch dazu den gleichfalls wüſt liegenden Kotten Hillebrand. Er 
beabſichtigte, aus den Einkünften der beiden Stellen eine Vikarie 
zu errichten. Da aber die Erträgniſſe der beiden verwüſteten 
Landſtellen zum Unterhalt eines Vikars vorläufig nicht aus⸗ 
reichten, bezog er ſelbſt eine der erworbenen Wohnungen, die noch 
etwas beſſer war, als das gänzlich verfallene Pfarrhaus, und ver⸗ 
wandte die geringen Ueberſchüſſe zur Aufbeſſerung der erworbenen 
Stellen. Bevor er die Vikarie einrichten konnte, ſtarb er 1695. 


Sein Nachfolger Johann Gerhard Plate, Sohn des 
Molberger Vogtes, arbeitete in ſeinem Geiſte weiter. Er hatte 
ſeinem väterlichen Freund und Lehrer in deſſen letzten Lebens⸗ 
jahren treu zur Seite geſtanden, vor allem für ihn die Seelſorge 
in dem entlegenen Markhauſen wahrgenommen und ſuchte nun, 
1695 ſelbſt Pfarrer geworden, die Beſtrebungen ſeines Vorgängers 
zum Ziele zu führen. Dies konnte er um ſo leichter, als er über 
ein nicht unbedeutendes eigenes Vermögen verfügte. Auch er 
bezog zunächſt die Vikariewohnung, ſtrebte aber danach, die Er⸗ 
richtung der Vikarie möglichſt bald ins Werk zu ſetzen. Nach⸗ 
dem er zunächſt aus ſeinen eigenen Mitteln einige dringend er⸗ 
forderliche Anſchaffungen für die Kirche gemacht, unter anderem 
eine Orgel von 10 Regiſtern durch den Orgelbauer Adam Bremer 
aus Osnabrück zum Preiſe von 220 Rtr. hatte aufſtellen und zu⸗ 
gleich auf eigene Koſten einen gewiſſen Anton Heinrich Deeken 
im Orgelſpielen hatte ausbilden laſſen, ließ er auf der Hille⸗ 
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brands Stelle eine neue Vikariewohnung bauen, da die von ihm 
ſelbſt bewohnte Hemmkenſche Wohnung inzwiſchen auch ſehr bau 
fällig geworden war, und kaufte für die zu gründende Vikare 
um den Preis von 1425 Nr. den halben Grönheimer Zehnten, 
der ſich damals in den Händen eines Friesoyther Bürgers Gerhard 
Spliete befand. Solange die Gründung noch nicht erfolgt war, 
bezog er felbft die neuerrichtete Wohnung und ließ die Hilfsſeel⸗ 
ſorge durch Franziskanerpatres wahrnehmen. Später nahm er 
einen Weltgeiſtlichen namens Lambert Niemann als Kooperatoren 
an, zu deſſen Unterhalt 60 Rtr. aus Kirchenmitteln bewilligt 
wurden. 

Am 4. April 1724 wurde die Vikarie endlich errichtet unter 
der Bezeichnung Omnium sanctorum. Beſetzt wurde die Stelle 
auch jetzt zunächſt noch nicht, denn Paſtor Plate, der ſich alt und 
kränklich fühlte, gedachte, auf das Pfarramt zu verzichten und 
ſelbſt das Amt eines Vikars zu verwalten, während ein neuer 
Pfarrer eingeſetzt werden ſollte. 

Dieſen Plan führte er im Jahre 1731 aus. Zu ſeinem Nach⸗ 
folger als Pfarrer wurde Johann Wilhelm Franken⸗ 
thal ernannt. Um für ihn ein Unterkommen zu ſchaffen, mußte 
die verfallene Pfarrwohnung, die nach des neuen Pfarrers Be- 
richt fo ſchlecht war, „daß kein Bauer oder Bettler, viel weniger 
ein Geiſtlicher“ darin wohnen konnte, notdürftig wiederhergeſtellt 
werden. Mehr als 70 Jahre hatte kein Geiſtlicher mehr darin ge⸗ 
wohnt, ſondern ein Heuermann hatte ſie innegehabt. — Die not⸗ 
wendigen Wiederherſtellungsarbeiten koſteten 200 Rtr., und als 
1748 ein Sturmwind den vorderſten Teil des Daches wegriß, 
mußten nochmals 103 Rtr. bewilligt werden. Außerdem erhielt 
der neue Pfarrer, um ſein kärgliches Einkommen aufzubeſſern, 
jährlich 25 Rtr. Zuſchuß aus Kirchenmitteln. 


Zu Anfang des Jahres 1735 ſtarb der alte Paſtor Plate, und 
als Vikar wurde ein Stephan Anton Dumstorph aus 
Molbergen eingeſetzt. Zugleich entſtand ein häßlicher und lang⸗ 
wieriger Streit um den von Paſtor Plate für die Vikarie an⸗ 
gekauften Grönheimer Zehnten, indem die Familie des verſtor⸗ 
benen Paſtors dieſen für ſich in Anſpruch nahm und in einem 
jahrzehntelang währenden Prozeſſe ihre Forderung auch durch⸗ 
ſetzte. Die Verfechter der Plateſchen Anſprüche waren hauptſäch⸗ 
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lich der Amtmann Johann heinrich Plate in Damme und der 
Vogt Markus Plate in Molbergen. Widerliche Auftritte beglei⸗ 
teten die unerquicklichen Vorgänge. Jede der ſtreitenden Par⸗ 
teien ſuchte der anderen in der Erntezeit, wenn der Zehnte ge⸗ 
zogen wurde, zuvorzukommen. Im Jahre 1751 erſchoſſen die Ver⸗ 
treter der Plateſchen Partei dem Vikar, als er den Zehnten ein⸗ 
holen wollte, kurzerhand ein Pferd vor dem Wagen. Das mün⸗ 
ſterſche Generalvikariat betrieb den Prozeß mit allen Mitteln, und 
da die Vikarie die Koſten nicht tragen konnte, ordnete es an, daß 
dieſe aus Kirchenmitteln zu begleichen ſeien. Trotzdem fiel die 
Entſcheidung des Prozeſſes, der anfangs das münſterſche Hof⸗ 
gericht, ſpäter das Lehngericht in Corvey und ſchließlich die olden⸗ 
burgiſchen Landgerichte beſchäftigt hatte, im Jahre 1830 zu Un⸗ 
gunſten der Vikarie aus. Auch die Forderung, wenigſtens die 
Ankaufsſumme von 1425 Rtr. der Vikarie auszukehren, wurde in 
in einem zweiten Prozeſſe am 11. September 1830 gleichfalls ab⸗ 
gewieſen und damit der Vikarie die ganze Plateſche Zuwendung 
entzogen. 

Der Vikar Dumstorph hatte, weil er nicht in den Genuß des 
Grönheimer Zehnten gelangen konnte, auf der Vikarie ein über⸗ 
aus kärgliches Daſein führen müſſen. Was er und ſeine betagten 
Eltern, die bei ihm wohnten, aus dem Hillebrandſchen Kotten her⸗ 
ausarbeiten konnten, mußte ihnen zum Lebensunterhalt genügen. 
Die Hemmkens Stelle war verpachtet, die Pachtſumme aber wurde 
„behuf der Schatzung und ſonſtiger landesherrlicher Beſchwerden“ 
völlig aufgezehrt. Als der Vikar Dumstorf am 23. Sept. 1751 ge⸗ 
ſtorben war und nun dem Brauche gemäß eine Aufnahme der 
Hinterlaſſenſchaft vorgenommen und Nachlaßpfleger eingeſetzt 
werden ſollten, berichtete der Paſtor Frankenthal an die Behörde: 
„Was die Nachlaſſenſchaft des abgelebten Vikarius Dumpstorf be⸗ 
trifft, ſo iſt ſelbiger mit Möbeln niemahlen verſehen geweſen, es 
haben ſich auch nicht mal drei Grote an Gelde in ſeiner Taſche 
gefunden; miſerabiliter hat er leben müſſen und iſt ſchier völlig 
verarmt geſtorben, worauß leider Gottes gnädigſt zu erſehen, daß 
keine Exukatoren nötig ſind, noch viel weniger ein Inventarium 
darüber zu machen, es ſei denn das Brevier und andere wenige 
Bücher und Bilder.“ 

Weil die Stelle den Inhaber nicht ernähren konnte, wurde ſie 
zunächſt nicht wieder beſetzt, ſondern für die geringen Einkünfte 
10˙ 
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ein Ordensgeiſtlicher, zu Zeiten auch ein Weltprieſter zur Abhal⸗ 
tung der Frühmeſſe gewonnen. Als ſpäter die Zeitverhältniſſe 
ſich beſſerten und die Erträgniſſe aus Grund und Boden reichlicher 
floffen, genügten die Einnahmen, und die Stelle konnte wieder 
ordnungsgemäß verwaltet werden. In jüngſter Zeit brachte ſie 
wegen des ausgedehnten Grundbeſitzes ſogar gute Einkünfte, ſo 
daß die Molberger Vikarie für eine der beſten Hilfsſeelſorgeſtellen 
des Landes galt, obwohl, wie erwähnt, der Grönheimer Zehnte 
reſtlos verloren gegangen war. 


Auch die Paſto rat hatte bis in die neuere Zeit hinein unter 
dürftiger Einnahme zu leiden. So klagt Paſtor Klüſener, 
Frankenthals Nachfolger, im Jahre 1771, daß er „wegen großer 
Beſchwerdniſſe und armuth des Kirchſpiels“ ſelten ſeine Gebühr⸗ 
niſſe empfange. Aehnlich ſagt deſſen Nachfolger Johann 
Heinrich Plate (1772-1805), (der nicht mit dem älteren, 
oben erwähnten Johann Gerhard Plate zu verwechſeln iſt). 


Nach Johann Heinrich Plates Tode entſtand ein Streit zwi⸗ 
ſchen Münſter und Oldenburg über das Beſetzungsrecht der Pfarre. 
Die Grafen von Oldenburg, die ehemals in der Cloppenburger 
Gegend vielfach begütert geweſen waren, beanſpruchten im Mittel- 
alter auf Grund alter Beſtimmungen das Beſetzungsrecht der 
Pfarren Laſtrup, Lindern und Molbergen, ohne es jedoch in den 
Wirren der Zeiten regelmäßig ausüben zu können. Als Olden⸗ 
burg gegen Ende des 17. Jahrh. mit Dänemark verbunden wurde, 
nahm der König von Dänemark, wie eine Bemerkung des Paſtors 
Pottgießer aus dem Jahre 1683 beſagt, das Recht für ſich in An⸗ 
ſpruch, freilich auch ohne es je auszuüben. Nach dem Uebergange 
des Münſterlandes an Oldenburg (1803) wollte der Herzog von 
ſeiner Befugnis Gebrauch machen und ernannte den Molberger 
Vikar Joſeph Hagedorn aus Dinklage zum Pfarrer. Münfter 
beſtritt zwar das Recht der oldenburgiſchen Regierung, gab aber 
nach, um die mit Oldenburg angeknüpften Konkordatsverhandlun⸗ 
gen nicht zu gefährden. Immerhin zogen ſich die Verhandlungen 
bis zum Jahre 1808 hin, in welchem Jahre Hagedorn endlich die 
Beſtätigung erhielt. In dem Konkordate, das um 1830 zuſtande 
kam und zur Einrichtung des Offizialates führte, hat der Landes⸗ 
fürſt auf das Beſetzungsrecht in den ſtrittigen Kirchſpielen endgül⸗ 
tig zu gunſten des Biſchofs von Münſter verzichtet. — 
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Unter den letzten Paſtören, Gerhard Zuhöne aus Dinklage 
(1822—1854), Johann Bellerſen aus Wildeshauſen (1856—1863), 
Gerhard Wente aus Hagſtette (1864—1889) uſw., hören die Klagen 
über ſpärliches Einkommen mehr und mehr auf, obwohl die Armut 
der Kirchſpielseingeſeſſenen keineswegs behoben war. Der Roggen⸗ 
bau, neben der Schafzucht die einzige Einnahmequelle, litt auf dem 
leichten Sandboden nicht ſelten unter Froſtſchaden. Es gab Jahre, 
wo der Körnerertrag wegen der Froſtſchäden ſo gering war, daß 
ſich die Ernte kaum lohnte. Kümmerlich ſuchte man einigen 
Nebenverdienſt aus Strumpfſtricken u. dgl. zu gewinnen. Im 
Sommer gingen die Männer faſt ausnahmslos nach Holland zum 
Grasmähen. Später boten die Aufforſtungsarbeiten auf dem 
„Dwergter Sande“, dem „Langenberg“ uſw. einige Verdienſtmög⸗ 
lichkeiten. Obwohl die Forſtverwaltung für zehnſtündige Arbeits⸗ 
zeit bei eigener Verpflegung nur 1 Mk. Tagelohn bezahlte, dräng⸗ 
ten ſich die Leute doch geradezu zu dieſen Arbeiten und beſtürmten 
die Gemeindeverwaltung, ihnen auf Grund eines Armenſcheines 
Aufnahme in die Arbeiterabteilungen zu verſchaffen. 


Ueberdies dürftig war infolge des geringen Wohlſtandes auch 
um die Wende des vorigen Jahrhunderts noch die durchſchnittliche 
Lebenshaltung. Ein Prediger Dr. Hoche aus Hitzacker im Lüne⸗ 
burgiſchen, der um 1800 eine Fußwanderung durch dieſe Gegend 
machte, ſagt darüber folgendes: „Um 1 Uhr erreichten wir Mol⸗ 
bergen. Müdigkeit und Durſt trieb uns in das Wirtshaus. Die 
Familie ſaß um das Feuer herum und trank Kaffee. Ich wunderte 
mich über dies Mittagsmahl und fragte: „Ob ſie nicht ein ordent⸗ 
liches Eſſen zum Mittage kochten.“ „Heute nicht“, antwortete die 
Frau, „wir trinken Kaffee und eſſen, wie Sie ſehen, Brot dazu.“ 
— Wie ärmlich, wie unregelmäßig leben die Menſchen hier! Des 
Morgens hatte dieſe Familie Kaffee getrunken, um 10 Uhr einen 
Buchweizenpfannekuchen gegeſſen, jetzt trank ſie wieder Kaffee und 
aß Pumpernickel dazu, um 5 Uhr und beim Schlafengehen wieder⸗ 
holen ſie dasſelbe. Dieſer Kaffee ſiehet aus wie gefärbtes Waſſer, 
ſtatt des weißen Zuckers gebraucht man Kandiszucker, von welchem 
ein Stück in der Untertaſſe liegt. Man nimmt es in den Mund 
und läßt es wieder in die Taſſe fallen, um es bei jeder folgenden 
ebenſo zu gebrauchen. Auf dieſe Art reicht man mit einem Stück 
wohl zwei Tage aus.“ 
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Unter ſolchen Umſtänden gab es manche gute Gelegenheit zur 
Ausübung der Wohltätigkeit. In dieſer Hinſicht ſteht unter anderen 
noch Paſtor Wente in beſonders guter Erinnerung. Dieſer 
edle Prieſter, der 26 Jahre lang Pfarrer von Molbergen war, 
nachdem er vorher faſt ebenſo lange als Lehrer am Vechtaer 
Gymnaſium gewirkt hatte, und im Jahre 1888 ſein goldenes 
Prieſterjubiläum feiern konnte, war ein großer Wohltäter der 
Armen ſeiner Pfarre. Seine ganze Barſchaft pflegte er in der 
Weſtentaſche zu tragen und davon auszuteilen, ſolange der Vorrat 
reichte. Daß er oft genug kaum ſelbſt das zum Lebensunterhalte 
Notwendige behielt, läßt ſich denken. Die dankbaren Pfarreinge⸗ 
ſeſſenen ehrten ihn auch auf die verſchiedenſte Weiſe, befonders 
aber dadurch, daß ſie, nach Anlage eines neuen Begräbnisplatzes 
und Beſeitigung ſämtlicher Grabkreuze auf dem alten Friedhofe, 
allein feinen Gedenkſtein an einer bevorzugten Stelle des Kirch 
hofes ſtehen ließen, wo er jetzt wie eine Art Denkmal wirkt. 

In den letzten Jahrzehnten hat ſich der Wohlſtand dieſer Ge⸗ 
gend bedeutend gehoben, vielleicht mehr, als in den meiſten ande⸗ 
ren Gemeinden des Münſterlandes. Weite Flächen ſind der Kultur 
erſchloſſen worden. Die ſchädlichen Nachtfröſte treten weniger 
verheerend als früher auf. Saatgut, Düngung, Bodenbearbeitung, 
alles dies iſt beſſer geworden und verleiht der Frucht mehr Wider⸗ 
ſtandskraft. Von wirklicher Armut merkt man jetzt kaum noch 
etwas. 


Als Zeichen des zunehmenden Wohlſtandes kann es ſchon an⸗ 
geſehen werden, daß bereits um die Wende des Jahrhunderts unter 
Paſtor Budke, Wentes Nachfolger, ein Kirchenneubau durch⸗ 
geſetzt werden konnte. Freilich war das alte Gotteshaus auch 
recht dürftig, eng und baufällig. 

Die neue Kirche iſt ein dreiſchiffiger, geräumiger Bau im 
gotiſchen Stile, freilich etwas niedrig gehalten, aber hell und 
freundlich. Jeder überflüſſige Prunk iſt vermieden, es iſt eine 
einfache, praktiſche Dorfkirche, die anderen Gemeinden als Vorbild 
dienen könnte. 

Die Umgebung der Kirche iſt jüngſt durch eine Findlingsmauer 
nicht unweſentlich verſchönert worden. Einige allzu nahe gele⸗ 
gene Gebäulichkeiten beeinträchtigen die freie Lage des Gottes⸗ 
hauſes. Ueberhaupt liegen die wenigen Häuſer des engeren Ortes 
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ziemlich nahe aneinander gerückt. Die Urſache ſoll darin liegen, 
daß ehemals das ganze Gelände bei der Kirche zwei Bauernhöfen 
angehörte, ſo daß hier wenig Baugelände zur Verfügung ſtand. 
Deshalb mußten die Anſiedler, Handwerker und kleine Landwirte, 
weiter außerhalb auf Markengründen Wohnplätze ſuchen. So ent— 
ſtanden verſchiedene kleine abſeits gelegene Kolonien, z. B. Moor- 
hauk, Tange, Weſterfeld, Siemerhauk, Plotterei uſw. Später iſt 
dann durch Aufteilung des einen Hofes auch im Innern des Ortes 
mehr Platz für Wohnzwecke geſchaffen worden. 

Als ein Beweis des Mangels an Wohnplätzen kann auch viel— 
leicht die Tatſache dienen, daß für die Küſter wohnung ein 
Teil des Pfarrgartens abgetrennt werden mußte. Das Pfarrhaus, 
einige hundert Meter von der Kirche entfernt, hat dadurch eine 
etwas verſteckte Lage erhalten. 

Die Pfarrwohnung iſt ein altes Gebäude, das in ab- 
ſehbarer Zeit durch einen Neubau erſetzt werden muß. Von der 
einen Seite wird es durch einen hübſchen Eichenpark, der ausge⸗ 
dehnte Spaziergänge ermöglicht, auf der anderen Seite durch den 
umfangreichen Pfarrgarten, deſſen Hauptzierde große Taxusbäume 
bilden, begrenzt. Auch die übrigen Pfarrgrundſtücke liegen größten⸗ 
teils in unmittelbarer Nähe des Pfarrhofes, ſo daß die ganze An⸗ 
lage einen vorteilhaften Eindruck gewährt. 

Die Vikarie wohnung, die, wie oben gejagt, auf dem 
ehemals Hillebrandſchen Kotten errichtet iſt, liegt von der Kirche 
reichlich fünf Minuten entfernt. Die Wohnung iſt vor einigen 
Jahren durch einen Anbau bedeutend vergrößert und verbeſſert 
worden. Die waldreiche Umgebung des Hauſes verſchönert die 
anmutige Lage des Hauſes. Die zur Vikarie gehörige Hemmken 
Stelle iſt nach wie vor verpachtet. 

Unfern der Kirche liegt das Heim der Schweſtern, die 
in der Gemeinde ambulante Krankenpflege ausüben, für die her⸗ 
anwachſende weibliche Jugend Nähunterricht erteilen und dgl. 
mehr. Dieſe Einrichtung, von Pfarrer Johanning, dem 
Nachfolger Budkes, ins Leben gerufen, gewährt der Gemeinde 
unſchätzbare Vorteile, iſt überhaupt für eine etwas abgelegene 
Gegend, wie Molbergen, kaum zu entbehren. Nur müßten die 
Unterkunftsverhältniſſe der Schweſtern auf die Dauer verbeſſert 
werden. Das unmittelbar an der Straße liegende, der Paſtorat 
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gehörende Häuschen iſt allzu dürftig eingerichtet und ungünſtig ge. 
legen. Die Gemeinde wird es ſich ohne Zweifel angelegen fein 
laſſen, den Schweſtern bald an einer paſſenden Stelle eine aus- 
reichende Wohnung zu ſchaffen. Eine kleine Verbeſſerung des 
jetzigen Wohnraumes iſt dadurch bewirkt worden, daß die Dorf⸗ 
waage, die ſich unmittelbar neben dem Schweſternheim befand, 
nach einer anderen Stelle verlegt worden iſt. 


Von einer Schule wird erſt nach Beendigung des Dreißig- 
jährigen Krieges geſprochen. Während des Krieges, wo Molber⸗ 
gen vollſtändig entvölkert war, hat jedenfalls keine Schule hier 
beſtanden. Wie es vorher darum beſtellt geweſen iſt, darüber iſt 
nichts bekannt. Die älteſte Nachricht ſtammt aus dem Jahre 1651. 
Der Küſter Heinrich Bifang iſt zugleich Schullehrer und be— 
zieht für den Unterricht aus Kirchenmitteln einen Malter Roggen. 
Schulgeld, wie in anderen Orten, ſcheint nicht gezahlt zu ſein, dafür 
waren die Bewohner wohl zu arm. 


Der Küſter Heinrich Bifang legte bald wegen der geringen 
Beſoldung den Schuldienſt nieder, und der damalige Paſtor Sack 
übernahm ſelbſt für einige Zeit den Unterricht. Der Paſtor aber 
eignete ſich nicht zum Schulhalten. Man trat deshalb wieder mit 
dem Küſter wegen der Uebernahme des Unterrichts in Verhand— 
lungen, der aber jetzt 1% Malter Roggen forderte. 


Unterdeſſen mußte der Küſter wegen ſchlechter Lebensführung 
abgeſetzt werden. Er verſuchte den Küſterdienſt in Laſtrup zu er⸗ 
halten, wurde aber von dem dortigen Paſtor Gudemann abgelehnt. 


Als Küſter und Lehrer in Molbergen wurde nun vom Dechan— 
ten Covers in Krapendorf deſſen Vetter Laurenz Covers ein⸗ 
geſetzt. Der bisherige Küſter Bifang erhielt die Aufforderung, in⸗ 
nerhalb vierzehn Tagen die Küſterwohnung zu räumen, ſonſt 
werde er entfernt und wegen Ungehorſams beſtraft werden. Dieſes 
eigenmächtige Vorgehen des Dechanten rief den Widerſpruch der 
Eingeſeſſenen wach. In einem Schreiben vom 19. Januar 1660 
beklagen ſie ſich über Verletzung ihres Wahlrechtes. Sie könnten 
nachweiſen, daß ſeit hundert Jahren bei vier Küſtern die Kirch⸗ 
ſpielsleute das Recht, den Küſter zu wählen, ausgeübt hätten. 
Ferner werfen ſie dem Dechanten Covers vor, die Verufung des 
Küſters Bifang nach Laſtrup verhindert zu haben. Sie bitten zum 


Schluß, den bisherigen Küſter Bifang in feinem Amte zu belaſſen 
oder feinen zwölfjährigen Sohn mit der Verwaltung zu beauf- 
tragen. 

Mit dieſer Eingabe, deren Urheber ohne Zweifel der entlaſſene 
Küſter Bifang ſelbſt war, hatten die Molberger keinen Erfolg. 
Der Paſtor Pottgießer trat für den angegriffenen Dechanten 
Covers ein und erklärte, er habe den Laurenz Covers in Verbin⸗ 
dung mit den beiden Kirchenproviſoren und den Vornehmſten des 
Kirchſpiels berufen. Es ſei nie Sitte geweſen, jeden Eingeſeſſenen 
zu fragen; es genüge nach alter Gewohnheit eine Zuſtimmung der 
Intelligenteren, und dieſe ſei erfolgt. Auch der Paſtor Gudemann 
aus Laſtrup erklärte in einem Schreiben, er habe den Küſter 
Bifang wegen feiner ſchlechten Aufführung abgelehnt; der Dechant 
Covers ſei daran völlig unſchuldig. Darauf legte ſich der Sturm, 
und Laurenz Covers blieb Küſter und Lehrer. 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurde ein eigenes Schul⸗ 
gebäude hinter der Kirche errichtet. Der damalige Küſter und 
Schullehrer Johann von Cappeln erhielt für den Schul⸗ 
dienſt zwei Malter Kirchenroggen, als Küſter aus jedem Hauſe 
ein Brot. Dieſes würde aber, wie er klagt, wegen der bekannten 
Armut nicht gegeben. 

Kurz hernach, etwa um 1700, wurden Küſterei und Schul⸗ 
dienſt von einander getrennt und ſind von da getrennt geblieben. 
Der Lehrer heißt Gerhard Kuper, während Küſter Johann 
von Grönem iſt. Der Lehrer erhielt für ſeine Mühewaltung 
15% Scheffel Roggen aus Kirchenmitteln, ſonſt nichts. Da für 
dieſes geringfügige Einkommen kein Lehrer auf die Dauer zu ge 
winnen war, wurde etwa 20 Jahre ſpäter unter dem Lehrer 
Gerhard Möllers eine Aenderung dahin getroffen, daß ſtatt 
des Kirchenroggens Schulgeld eingeführt wurde. Wie hoch dieſes 
feſtgeſetzt war, wird nicht geſagt, doch ſcheint es wohl nicht viel 
eingebracht zu haben, denn es heißt, daß der Lehrer hauptſächlich 
„von ſeiner Hände Arbeit“ leben müſſe. Später, im Jahre 1784, 
wird erwähnt, daß jedes Kind ½ Rtr. zahle. 

Eine Aufbeſſerung des Lehrergehaltes erfolgte 1744 dadurch, 
daß der Organiſtendienſt mit der Lehrerſtelle verbunden wurde. 
Der Or ganiſt Deeken, den, wie oben erwähnt, Paſtor Plate 
aus eigenen Mitteln hatte ausbilden laſſen, wurde im genannten 
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Jahre auch als Schullehrer eingeſetzt. Da der Organiſtendienſt 
24 Rtr. einbrachte, reichten die Einkünfte aus den beiden Dienft- 
leiſtungen zu einem anſtändigen Lebensunterhalte. Schuldienſt 
und Organiſtendienſt ſind bis zum heutigen Tage miteinander ver⸗ 
bunden geblieben. 


Später ift eine eigene Hauptlehrer wohnung am 
Wege nach Cloppenburg errichtet worden, während fie urſprüng⸗ 
lich mit der Schule unter einem Dache lag. Im Jahre 1926 iſt nach 
langjährigen Verhandlungen ein Schulneubau weſtlich vom Orte 
in Angriff genommen worden, da die Schülerzahl ſich ſo vermehrt 
hatte, daß eine dritte Klaſſe eingerichtet werden mußte. Die zweite 
Klaſſe war gegen Ende des vorigen Jahrhunderts hinzugekommen, 
während bis dahin eine einklaſſige Schule genügt hatte. Mit dem 
hübſchen Neubau, der vier Lehrzimmer enthält, ift ein neuzeitlich 
eingerichtetes Bad (Braufe- und Wannenbäder) verbunden, wie 
auch für ſchwache und erholungsbedürftige Kinder inmitten eines 
ausgedehnten Tannenbeſtandes außerhalb des Ortes am Wege 
nach Cloppenburg auf dem ſog. Lehmſtich ein Licht⸗ und Luftbad 
eingerichtet worden iſt. Es wäre zu wünſchen, daß die Haupt⸗ 
lehrerwohnung, die von der neuen Schule ziemlich weit entfernt 
liegt, mehr in die Nähe verlegt würde. Die Schule in Molbergen 
wird von den Kindern des Ortes und denen des Gutes Stedings⸗ 
mühlen beſucht. 


Der Ort Molbergen, der zahlreiche kleine Beſitzer, dagegen 
wenig eigentliche Bauernhöfe aufweiſt, hat eine nicht unſchöne 
Lage unweit der Soeſteniederung. Der Ausblick auf das Soeſte⸗ 
tal, auf Gut Stedingsmühlen und Reſthauſen kann als hübſch be⸗ 
zeichnet werden. Chauſſeeverbindungen führen nach Cloppenburg. 
nach Matrum⸗Nieholte, über Ermke nach Laſtrup, über Grönheim, 
Peheim zum Hümmling, nach Stedingsmühlen, Stalförden und 
endlich nach Dwergte. Man kann alſo ſagen, daß ſämtliche Haupt⸗ 
wege gepflaſtert ſind. Leider fehlt es der Gemeinde an einer 
Bahnverbindung. Verſuche, Anſchluß an das Bahnnetz zu erlan⸗ 
gen, ſind oft genug gemacht worden. Der Plan, zunächſt eine 
Zweiglinie von Cloppenburg bis Molbergen zu bauen, ſchien in 
der Nachkriegszeit ſeiner Erfüllung nahe zu ſein, doch ſcheiterte er 
ſchließlich an dem Widerſtande der Bewohner Peheims und Grön⸗ 
heims. Jezt verfucht man, die vom Hümmling aus nach Cloppen⸗ 
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burg zu bauende Normalſpurbahn möglichſt nahe an den Ort her⸗ 
anzuziehen. Wieweit die Erwartungen erfüllt werden, muß die 
Zukunft lehren. Der kräftig aufſtrebenden Gemeinde wäre eine 
beſſere Bahnverbindung ohne Zweifel zu wünſchen. 

Die Sitten und Gebräuche ſcheinen in der Molberger 
Gegend nicht weſentlich anders geweſen zu ſein, als in den Nach⸗ 
bargemeinden. Peterbultfeier, Faſtnacht, Weihnacht⸗ und Silveſter⸗ 
feier mit Wäpelraut und Tunſchere fanden hier in derſelben Weiſe, 
wie in anderen Gegenden Cloppenburgs und Friesoythes ſtatt. 
Am Silveſterabend ließ in der Molberger Gegend der Schäfer bet 
der Rückkehr vom Felde die Schafe vor dem Koven ftehen, ſchoß 
ein Gewehr ab oder ſchlug mit einem derben Knittel ſolange gegen 
die Stalltür, bis der Bauer kam und ihm ein Geſchenk verabreichte. 
Dieſes beſtand entweder in einem Geldſtück oder in Kuchen nebſt 
einem halben Ohrt Branntwein. 

Im Kirchſpiel Molbergen beſtand früher der Aberglaube, daß 
eine Handvoll Erde aus einem Grabe auf dem Kirchhof entnom⸗ 
men und in die Viehſtälle geſtreut, das Vieh vor Erkrankungen be⸗ 
wahre, ferner, daß Knochen, aus dem Beinhauſe oder vom Kirch⸗ 
hofe genommen, zu Aſche verbrannt und ohne Vorwiſſen des 
Kranken unter die Speiſen gemiſcht, von Ausſchlag und Geſchwü⸗ 
ren befreie. Doch genüge es auch, das Leiden auf einen Zettel zu 
ſchreiben und dieſen in einen Sarg, der zum Kirchhof getragen 
werden ſollte, zu legen. Die Krankheit wurde dann mit hinaus ⸗ 
getragen. 

Wenn der Schäfer mit ſeinen Schafen in die Heide zog, ſangen 
die Kinder ihm den Spottvers nach: 

„Scheper, Scheper Hüttüttüt, 

Het noch 'n Koſſen (Kruſte) in ſinen Püd (Brotbeutel) 
Einen vör'n Hund, 

Einen vör'n Mund, 

Einen vör'n Scheper Hüttüttüt.“ — 

Die Gemarkung des Ortes Molbergen erſtreckt ſich in ſüdlicher 
Richtung an Ermke vorbei etwa 1% Stunde weit bis gegen 
Matrum und Kneheim. Nach dieſer Seite hin liegen auch die grö⸗ 
ßeren Bauernhöfe des Ortes. — Unter den Höfen des Ortes Mol⸗ 
bergen findet ſich der Name Pophenke. Dieſer (ehemals Paphenke) 
wird auf einen proteſtantiſchen Prediger, namens Henke, zurückzu⸗ 


führen ſein. 
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Die Bauerſchaft Erm ke ftellt ohne Zweifel eine uralte Sied⸗ 
lung dar. Bereits 947 wird der Ort als Armicke erwähnt. Auch 
die geſchloſſene Lage der Bauernhöfe längs des (etzt chauſſierten) 
Weges von Molbergen nach Laſtrup iſt ein Beweis für das hohe 
Alter der Dorfſchaft. Auf dem Nordfelde, dem Ermkerfelde und 
dem Hohen Felde lagen große Urnenfriedhöfe. Urnen und Stein⸗ 
werkzeuge aus der Ermker Gegend füllen ganze Schränke des 
Landesmuſeums zu Oldenburg. Das Heimatmuſeum in Cloppen⸗ 
burg beſitzt außer Steinwerkzeugen eine Lanzenſpitze aus der 
Bronzezeit, die 1926 im Brockenmoore bei Ermke gefunden wurde. 
Dort wurde auch vor etwa 40 Jahren ein Holzſchuh ausgegraben, 
der vollſtändig den Holzſchuhen glich, die ſpäter die belgiſchen 
Kriegsgefangenen (Flamen) aus ihrer Heimat als Liebesgaben er⸗ 
hielten. Auch zwei übergroße Kuhhörner und ein Tontopf wur⸗ 
den vor 50 Jahren im benachbarten Doſenmoor zu Tage gefördert. 
Herr Hauptlehrer Windhaus in Ermke hat ſich ſtets als 
liebevoller und kenntnisreicher Sammler dieſer Altertümer be⸗ 
währt. 


Wie die ganze Gemeinde Molbergen, hat Ermke im Dreißig⸗ 
jährigen Krieg ſchwer gelitten. Das ehemals ſo blühende Dorf 
verarmte völlig. Bereits 1630 lagen vier Höfe wüſt; doch waren 
die übrigen noch imſtande, über 66 Rtr. „Defentionsſteuer“ auf⸗ 
zubringen. In der letzten Hälfte des Krieges aber ſind ohne Zwei⸗ 
fel alle Dorfbewohner gezwungen geweſen, zeitweiſe die väterliche 
Scholle zu verlaſſen. Als letzterer kehrte 17 Jahre nach Friedens⸗ 
ſchluß Lampen⸗Thie mit Frau, Sohn, Schwiegertochter und einem 
Enkel von fünf Jahren in die Heimat zurück. Noch im Jahre 
1687, alſo faſt 40 Jahre nach Friedensſchluß, verſichern Franz 
Bothe, Richter zu Cloppenburg, Johannes Pottgießer, Paſtor, und 
Heinrich Plate, Vogt zu Molbergen, an Eidesſtatt, daß aus Ermke 
die Abgaben nicht vollſtändig beizuſchaffen ſeien, „maßen einige 
ganz verbrannt, verarmt und verwüſtet“ ſeien, Schafzucht, 
Strumpfſtrickerei und Torfhandel wurden auch hier die Haupt⸗ 
erwerbszweige, während der Ackerbau, der ſich kaum noch lohnte, 
vernachläſſigt wurde. 


Die Männerwelt ging nicht bloß im Sommer nach Holland 
zum Grasmähen, manche von ihnen, beſonders die abgehenden 
Söhne, handelten dort auch im Winter mit Strümpfen, die daheim 
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von den älteren Leuten, den Frauen und Kindern, angefertigt 
waren. Stolz nannten fie ſich „Hollandſche Kooplüe“. Ein Ruck⸗ 
ſack aus Sammet und ein Stock mit ſilbernem Knopf waren die 
äußeren Abzeichen dieſer reiſenden „Kooplüe“, womit ſie bei den 
„Mynheers“ Eindruck zu machen ſuchten. Weil die Männer viel- 
fach einen großen Teil des Jahres aus Ermke abweſend waren 
und den Frauen faſt allein die Sorge um Haus und Hof ob—⸗ 
lag, ſoll ſich die Folgeerſcheinung ergeben haben, daß noch heute 
ſehr viele Ermker Höfe im Volksmunde nicht nach den Männern, 
ſondern nach den Frauen benannt werden. 


Trotz vielfach langdauernder Abweſenheit verloren die 
Männer nicht die Anhänglichkeit an die väterliche Scholle. Auch 
die abgehenden Söhne ließen ſich, wenn ſie ſich ſo viel erſpart 
hatten, wie zum Bau eines Häuschens erforderlich war, in der 
Regel auf heimatlicher Flur nieder und ſiedelten ſich in der Nähe 
des Ortes auf Markengrund an. So trat zu den Vollerben alsbald 
eine Anzahl Kötter und Brinkſitzer, und der Ort vergrößerte ſich 
zuſehends. Im Jahre 1724 wies Ermke bereits 21 „Brinkſitter“ 
auf, 24 Jahre ſpäter 28. Von den alten Stellen ſind ſpäter drei 
Vollerben, ein Halberbe und eine Kötterei untergegangen; zwei 
Höfe ſind aus dem Orte hinausverlegt. — Nach der Markenteilung 
ſind auch Siedlungen in größerer Entfernung vom Orte, z. B. 
auf der Tange, im Weſterfeld uſw., erfolgt. 


Die Bewohner Ermkes haben von jeher in der Gemeinde 
Molbergen den Ruf genoſſen, daß ſie gern etwas mehr bedeuten 
wollen, als die übrigen Kirchſpielseingeſeſſenen, und daß ſie auf 
dieſe mit einer gewiſſen Geringſchätzung hinabſehen. Der beſſere 
Boden, der größere Wohlſtand, der hier trotz aller Armut zu allen 
Zeiten noch etwas bedeutender war, als in anderen Teilen der 
Gemeinde, haben dieſe Anſchauung wahrſcheinlich hervorgerufen. 


Jedes Jahr am Donnerstag vor Weihnachten iſt der ſog. 
Ermker Feiertag. Es ruht jede knechtliche Arbeit. Die 
Dorfbewohner gehen wie am Sonntag in die Pfarrkirche zur 
Frühmeſſe oder zum Hochamt. Bis vor 20 Jahren war Nach⸗ 
mittagsandacht in der Schule; dieſe hat aufgehört, weil jetzt an 
dieſem Tage Unterricht ſtattfindet, was früher nicht der Fall war. 
Merkwürdigerweiſe iſt die Veranlaſſung, die zur Einrichtung die⸗ 
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ſes Feiertages geführt hat, völlig in Vergeſſenheit geraten. Am 
12. Oktober 1766 ſtiftete die Ermker Ortſchaft in der Pfarrkirche 
zwei Brandmeſſen für die Zeit von Weihnachten bis Faſtnacht. 
Die Stiftung iſt errichtet vor dem Notarius Caeſar zu Vechta in 
Gegenwart der Zeugen Caſpar Anton Dominicus Caeſar zu Vechta 
und Gottfried Hanneke aus Dwergte. Ob der genannte Feiertag 
mit dieſer Stiftung in Verbindung ſteht, müßte näher unterſucht 
werden. 


Bis vor 70 Jahren wurde zu Ermke Faſtnacht in altherge⸗ 
brachter Weiſe in Saus und Braus gefeiert. Schlimme Ausſchrei⸗ 
tungen waren die unausbleibliche Folge. Da kam ein junger 
Geiſtlicher nach Molbergen und eiferte unaufhörlich gegen das 
verderbliche Faſtnachttreiben. Es war dies Wilhelm Hell: 
mann aus Sevelten, der ſpäter (1867-1874) Kooperator in 
Eſſen und Verwalter der Kapelle in Calhorn war und als Vikar 
in Cappeln geſtorben iſt; er hat auch in Eſſen die Faſtnachtsge⸗ 
bräuche abzuſtellen gewußt. Dem Ermker Schneider, der bei all 
den Feſtlichkeiten zum Tanz aufſpielte, drohte er: „Spielſt du 
zum Faſtnachtstanz, wirſt du den Teufel auf der Spitze des Fiedel⸗ 
bogens ſehen!“ Der Oſterhauk — etwa zwanzig Haushaltungen 
— folgte dem eifrigen Seelenhirten; der übrige Teil des Dorfes 
feierte Faſtnacht in gewohnter Weiſe, und zwar im Hauſe des 
Zellers Henken. Im Frühjahr aber, als die Bäume ausſchlugen, 
kam ein Raupenfraß, ſo ſchlimm, daß man Ende Juni noch kein 
Blatt an Strauch und Baum ſehen konnte. Auf dem Oſterhauk 
jedoch wurde keine Raupe gefunden. Ende Juni begannen die 
Raupen bei Torabel über die Roggen- und Haferfelder auf dem 
„Neuen Lande“ herzufallen. Da eilten die bedrängten Bewohner 
zu dem jungen Geiſtlichen und klagten ihre Not. Der aber er⸗ 
widerte kurz: „Feiert Faſtnacht!“ In ihrer Bedrängnis baten 
ſie den neuen Moſes: „Bitte du den Herrn, daß er die Plage von 
uns nehme!“ Am andern Morgen ſah man die Raupen in langem 
Zuge nach dem Nordfelde kriechen, wo ſie ſich zuſammenballten 
und ſtarben. In Ermke aber war die letzte Faſtnacht gefeiert. 


Von einer Schule in Ermke hört man zum erſten Male 
im Jahre 1713, wo Rudolf Einhaus Lehrer war. Im Jahre 1834, 
wo Andreas Brinkmann an der Spitze der Schule ſtand, wird be⸗ 
reits zur Sommerzeit Schule gehalten, und zwar Dienstags und 
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Freitags und an den Nachmittagen der Sonn- und Feiertage. 
Sommerſchule kannte man ſonſt zu jener Zeit auf dem Lande 
noch wenig. Es war damals wohl ein Schulhaus vorhanden, 
aber keine Lehrerwohnung. Jetzt iſt die Schule zweiklaſſig. Das 
neue Schulgebäude gehört zu den ſchönſten des Münſterlandes. 
In der Nähe der Schule find mehrere hübſche Wohnungen ent- 
ſtanden, wodurch der Ort ein freundliches Ausſehen erhalten hat. — 


An dem Wege, der von Klein-Roſcharden über Windhaus 
Stelle nach Ermke führt, findet ſich eine Stelle, wo ſich 
kleine Erdmännchen aufhalten. Bei ſchönem Sonnenſchein ſieht 
man ſie, freilich nicht immer, im Spiel vor ihren Erdwohnungen, 
deren Zugänge wie Mauſelöcher ſind. Will man ihnen zuſchauen, 
jo eilen ſie raſch in ihre Wohnungen und laſſen aus Rache Unglück 
über den Störenfried kommen. Doch werden ſie verſöhnt, wenn 
man auf den Platz, von wo man ſie vertrieben hat, ein Weißbrot 
und eine Kanne Bier hinſtellt. 


Auf dem Hohen Felde, öſtlich vom Dorfe, wohnte in alten 
Zeiten eine Hexe. Um Mitternacht kam nicht ſelten der Vöſe mit 
dem Pferdefuß zu ihr, um mit der Alten ein Stündchen zu tanzen. 
War er nachts nicht hier, ſo ſah man ihn häufig auf dem Wege 
von Timmerlage nach Ermke, dem ſog. Dorg. Er ging dann durch 
die Kämpe an der Ditfeite des alten Dorfes, weiter an dem 
Varrenkamp entlang auf Molbergen zu. Häufig wechſelte er 
ſeine Geſtalt. In den letzten 60—70 Jahren iſt er nicht mehr 
geſehen worden. Die letzten, denen er begegnet iſt, waren Dirk 
Wilm Hoppe, Hütten Buker, Timmermanns Gerd, Gerd 
Hagen und Bullenkamps Gerd. Dirk Wilm Hoppe kam abends 
ſpät von Martens in Timmerlage; er zieht ſeine Schieb⸗ 
karre hinter ſich her. Plötzlich kann er ſich nicht mehr fort- 
bewegen. Er ſieht zurück und ſieht — ein greulicher Anblick 
— den Teufel auf der Schiebkarre ſitzen und ihn höhniſch an⸗ 
grinſen. Dirk Wilm läßt die Karre im Stich und haſtet heim⸗ 
wärts. Erſt am folgenden Tage wagt er es, ſich nach der Karre 
umzuſehen und ſie heimzuholen. — Hütten Buker wurde von ihm 
auf dem Dorg in Geſtalt einer ſchwarzen Kuh geäfft, neben der 
ein Strick herſchleppte. Buker glaubt, ein verlaufenes Tier vor 
ſich zu haben, fängt ſie ein und führt ſie mit ſich fort. Zu Hauſe 
angekommen, bindet er ſie an einen Baum und klopft an das 
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Küchenfenſter, damit man ihm die verriegelte Haustür öffne. Als 
er nun die Kuh ins Haus holen will, iſt ſie verſchwunden. Nun 
weiß er, wer ihn genarrt hat. — Timmermanns Gerd hatte eine 
Begegnung mit ihm in Abeln Kamp, als er ſpät abends von der 
Arbeit heimkam. Tagsüber war Schnee gefallen. In Geſtalt 
eines „ſtämmigen Fraumenſchen“ kommt er auf ihn zu und will 
ihm an den Kragen. Nur mit ſeinem Zimmermannsbeil vermag 
er ſich zu verteidigen. Am anderen Morgen findet er nur ſeine 
eigenen Fußſpuren im Schnee, aber keine fremden. — Dem Gerd 
Hagen begegnete der Böſe ebenfalls in Abeln Kamp, und zwar 
als Katze, die ihm den Weg verſperrt. Er ſchlägt mit dem Stock 
danach, da wird das Untier ſo groß wie eine Kuh und will ihm 
zu Leibe. Er ergreift die Flucht und kommt ſchweißbedeckt, ganz 
außer Atem und völlig verſtört bei Caven Bernd an. — Bullen- 
kamps Gerd ſpioniert gern aus, welche Freier die heiratsfähigen 
Mädchen des Dorfes haben. Eines Abends geſellt ſich auf ſeinem 
Beobachtungsgang beim „Goſepaul“ ein großer ſchwarzer Hund 
zu ihm. Wie Gerd bei Zeller Ortmanns Hauſe durchs Fenſter 
lugt, ſchaut auch der Hund, die Vorderpfoten auf die Fenſterbank 
ſtützend, hindurch. Da wird es dem Gerd unheimlich, und er geht 
fort. Doch als der Hund ihm nicht folgt, beruhigt er ſich und 
will noch eben zum Achterbur am andern Dorfende gehen, deſſen 
Tochter, eine „Stäebrut“, einen Freier haben ſoll. Wie er aber 
dort ankommt, ſteht ſchon der Hund am Fenſter und ſchaut hin⸗ 
durch. Seit jenem Abend zog Gerd es vor, ſeine Neugierde zu 
bezähmen. — 


Während Ermke % St. ſüdweſtlich von Molbergen entfernt 
liegt, treffen wir in derſelben Entfernung nordweſtlich vom Kirch⸗ 
dorfe auf die Bauerſchaft Dwergte. Der Ort, jedenfalls eine 
alte Siedlung, heißt 1275 Diwergeten. Man vermutet, daß der 
Name von dwerh — quer, ſchräg abſeits (nämlich von Molbergen) 
hergeleitet iſt. 


Zum Kirchdorfe führen zwei Wege, der eine über das Eifeld 
und das Kuhmoor; er iſt der ältere. Der andere, der 1752 als 
„Nienweg“ bezeichnet wird, war namentlich an der Stelle, wo er 
durch den „Togſchlot“ führt, in naſſen Jahreszeiten nicht immer 
gangbar. Dieſer Weg iſt jetzt chauſſiert. 
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Die neue Straße iſt von einem hübſchen Statlonsweg be 
gleitet, der früher auch bei der Fronleichnamsprozeſſion benutzt 
wurde. Durch den Chauſſeebau hat die Schönheit des Weges 
ſtellenweiſe gelitten, doch könnte der Schaden ohne große Mühe 
ausgebeſſert werden. Man müßte einige Stationsbilder etwas 
zurückſtellen und neu einfaſſen, dazu den Weg neben der Straße 
auf einigen Strecken wieder bepflanzen, dann wäre die frühere 
Lieblichkeit wiederhergeſtellt. Zu bedauern wäre jedenfalls, wenn 
der Stationsweg immer mehr verfiele und ſchließlich verſchwände. 
Die Umgegend Molbergens wäre dann um ein Stück Poeſie ärmer. 


Merkwürdigerweiſe ſcheint nicht mehr bekannt zu ſein, wann 
und aus welchem Anlaß der Prozeſſionsweg angelegt iſt. „Kreuz⸗ 
wege“ ſind in unſerer Gegend kaum länger als 100 Jahre be⸗ 
kannt, einzig der — nur aus ſieben Stationen — beſtehende 
Stationsweg bei Vechta (am Stoppelmarktswege) iſt älter. Der 
Molberger Kreuzweg dürfte früheſtens um 1820 errichtet wor⸗ 
den ſein. 


Nach einer Sage, die Frl. Kröger in den „Beiträgen zur 
Heimatgeſchichte von Eſſen“ mitteilt, hatte eine Frau aus dem 
Kirchſpiel Eſſen das Gelübde gemacht, in Molbergen einen Kreuz⸗ 
weg bauen zu laſſen. Aber ſie ſtarb, bevor ſie das Verſprechen 
erfüllt hatte. Als der Witwer nach zwei Jahren wieder heiratete, 
erſchien während der Brautmeſſe die verſtorbene Frau einem alten 
Knechte des Hofes und klagte ihm, daß ſie keine Ruhe fände, weil 
das Gelübde nicht ausgeführt ſei. Nach der Trauung erzählte der 
Knecht ſeinem Herrn den Vorfall. Dieſer ſorgte dafür, daß der 
Kreuzweg alsbald errichtet wurde. So ſoll Molbergen ſeinen 
hübſchen Stationsweg erlangt haben. 


Am Ende des Stationsweges, aber an der anderen Seite der 
Straße, befindet ſich ein altes Bildnis, die Dreifaltigkeit darſtel⸗ 
lend. Vor dieſem Bilde fand vor etwa 25 Jahren der damalige 
Molberger Paſtor Budke durch einen Schlaganfall ein jähes Ende, 
nachdem er von Dwergte aus, wo er in Schulangelegenheiten ge⸗ 
weilt hatte, wohl und munter den Heimweg angetreten hatte. 
Eine Marmorplatte mit entſprechender Inſchrift am Sockel des 
Dreifaltigkeitsbildes erinnert an das unvermutete Ende des be⸗ 
liebten Seelſorgers. 
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Der Ort Dwergte ift, wie alle alten Siedelungen, ziemlich eng 
und unregelmäßig angelegt. Vom Doſenmoore aus erfolgte früher 
ein nicht unerheblicher Waſſerdruck bis nach Dwergte hin. Da kein 
Abfluß zur Soeſte beſtand, ſtieg das Waſſer im Winter und Früh⸗ 
jahr nicht ſelten bis an die Grundmauern der hochgelegenen Wohn⸗ 
häuſer. Seitdem der „Togſchlot“, ſo nennt man die vom Moore 
her, zwiſchen Dwergte und Molbergen ſich hinziehende Niede⸗ 
rung, vertieft worden iſt und die Abwäſſerungsverhältniſſe ge⸗ 
regelt ſind, hat die Waſſernot ihr Ende gefunden. Nur noch das 
ſog. „Dwergter Meer“, eine 15 bis 20 Scheffelſaat große unge⸗ 
teilte Fläche unmittelbar am Orte, iſt noch teilweiſe mit Waſſer 
bedeckt und dient als Viehtränke. 


Wie es um die wirtſchaftliche Lage des Ortes in alten Zeiten 
beſtellt geweſen iſt, darüber fehlen die Nachrichten. Groß wird 
der Wohlſtand ſchwerlich jemals geweſen ſein, dafür iſt der Boden 
im allgemeinen zu wenig fruchtbar. Nach dem Dreißigjährigen 
Kriege (ſeit welcher Zeit wir näher unterrichtet find) hat durch⸗ 
ſchnittlich bittere Armut und Not vorgeherrſcht. Während des 
Krieges war die Bevölkerung zeitweiſe geflohen, erſt nach und 
nach kehrte ſie zurück. Im Jahre 1648, alſo gegen Ende des ver⸗ 
heerenden Ringens, hatte ſich in der Nähe des Ortes ein Wolfs⸗ 
paar in einer Scheune, nach anderer Ueberlieferung in einem leer⸗ 
ſtehenden Wohnhauſe, eingeniſtet. Auf den oben erwähnten Rei⸗ 
ſenden Hoche machte die Gegend einen wenig erfreulichen Ein⸗ 
druck. „Von Molbergen gingen wir nach Twergte. Hier fanden 
wir einen Wagen, der Felle von Vechta nach dem Ellerbruch 
fuhr. Die Gegend iſt hier ſo traurig, daß ich mein Geſicht über 
eine Stunde unter die Decke verbarg, um gar nichts zu ſehen.“ 
Noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts mußten drei bis 
vier Bauern ihre Höfe verkaufen, weil die ſtändigen Mißernten 
infolge der Froſtſchäden und ſonſtige mißliche Wirtſchaftsverhält⸗ 
niſſe ſie tief in Schulden geſtürzt hatten. Die Natur hat es den 
Bewohnern Dwergtes nicht leicht gemacht, ihr gutes Auskommen 
zu finden. 


Uebrigens iſt in den letzten Jahrzehnten eine bedeutende 
Wendung zum beſſeren eingetreten. Die veränderte und ver⸗ 
beſſerte Wirtſchaftsart hat auch hier ihre Früchte gezeitigt. Die 
Markenteilung, die erſt 1906 bis 1910 durchgeführt worden iſt, 
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hat mit der alten Schafwirtſchaft aufgeräumt. Leider haben die 
meiſten Grundbeſitzer, um ihre Schuldenlaſt abzuſtoßen, einen 
großen Teil ihrer Markengründe zu einem Schleuderpreis ver⸗ 
äußert. Weite Flächen hat der Landeskulturfonds zu Siedlungs⸗ 
zwecken oder die Forſtverwaltung zur Abrundung ihrer Forſt⸗ 
bezirke „Dwergter Sand“ (zwiſchen Dwergte und Thülsfelde) und 
„Langenberg“ (zwiſchen Dwergte und Auguſtendorf) erworben. 
Manche Grundſtücke aber ſind auch für ein „Ei und Butterbrot“. 
oder, ſagen wir in dieſem Falle lieber, für eine Arbeitshoſe in den 
Beſitz des Kaufmanns Drees in Molbergen übergegangen. Heute 
wird mancher Beſitzer es bedauern, damals nicht vorſichtiger ge⸗ 
weſen zu ſein und ſeine Grundſtücke verſchleudert zu haben. 


Durch die Anſiedlungen auf Markengründen iſt die Zahl der 
kleinen Anbauer nicht unerheblich gewachſen. Aber auch vor 
der Markenteilung wies die Bauerſchaft eine große Menge 
Köttereien auf, vor allem auf dem ſog. „Eifelde“, und der 
„Hoſüne“ zwiſchen Dwergte und Molbergen. Dieſe kleinen Be⸗ 
ſitzer waren es auch, die ſchließlich die Markenteilung durchſetzten, 
nachdem die Bauern wegen der Schafhaltung die Teilung jahr⸗ 
zehntelang zu hintertreiben gewußt hatten. 


Infolge des geringen Wohlſtandes, der bis vor kurzem hier 
herrſchte, ſind die Wohnhäuſer durchſchnittlich alt und einfach. 
Auch fällt es den Beſuchern auf, daß manche Höfe ohne Gärten 
und ohne beſondere Einfriedigung unmittelbar an der Dorfſtraße 
liegen. Dadurch erhält der Ort ein etwas kahles und 
unfreundliches Ausſehen. Wenn die Bewohner mehr Sorgfalt 
auf hübſche Gärten legten, die mit gut gepflegten Hecken einzu⸗ 
friedigen wären, gewänne die Ortſchaft bedeutend an Lieblichkeit. 
Auch wäre es für die Verſchönerung nicht nachteilig, wenn ver⸗ 
ſchiedene unbenutzte Schafkoven, die von alter Zeit her in unmit⸗ 
telbarer Nähe des Ortes zu ſehen ſind, verſchwänden, ebenſo 
manches baufällige Stallgebäude, wodurch der Ort verunziert 
wird. Doch ſteht mit Sicherheit zu erwarten, daß mit zunehmen⸗ 
dem Wohlſtande die erforderlichen Verbeſſerungen und Verſchö⸗ 
nerungen erfolgen werden. 


Die Chauſſeeverbindung Molbergen-Dwergte bildet vorläufig 
noch eine Sackchauſſee. Ob mit einem Weiterbau, etwa in die 
11 


164 Molbergen — 
Richtung auf Markhauſen, in abſehbarer Zeit gerechnet werden 
kann, iſt noch fraglich. 

Innerhalb des Ortes auf dem Hofe des Zellers Lücken ſteht 
eine kleine Dorfkapelle, die mit einem Betglöcklein, das zu den 
Tageszeiten geläutet wird, verſehen iſt. Gottesdienſt wird darin 
nicht gehalten. Eigentümlich iſt ein in die Seitenwand einge⸗ 
laſſener Arm; die ausgeſtreckte Hand zeigt in das Innere der 
Kapelle. Ueber die Bedeutung dieſes Zeichens haben ſich gelehrte 
Leute ſchon den Kopf zerbrochen; unter der Bevölkerung tft dar⸗ 
über gleichfalls nichts bekannt. 


Von einer Schule in Dwergte wird zum erſten Male 1752 
berichtet, vorher beſuchten die Kinder die Schule in Molbergen. 
Doch muß vorher ſchon zeitweilig eine „Winkelſchule“ in Dwergte 
beſtanden haben, denn in dem genannten Jahre reichen die Ein⸗ 
geſeſſenen von Dwergte ein Geſuch um Errichtung einer eigenen 
Schule ein und führen darin aus, „daß fie vor dieſem einen Schul 
meiſter gehabt hätten, wie einige, die bei ihm in die Schule ge⸗ 
gangen, bezeugen könnten. Da fie ſpäter einen tauglichen Schul⸗ 
meiſter nicht hätten erhalten können, ſo habe man die Kinder bis 
jetzt in die Molberger Schule geſchickt. Nunmehr wären aber 
wieder viele Kinder da, zudem ſtände ihnen ein in Glaubens⸗ 
ſachen, im Leſen und Schreiben erfahrener Mann zu Gebote, 
und da Dwergte über % St. von Molbergen entfernt wäre, 
zugleich die kleinen Kinder den ſog. Nienweg, eine moraſtige 
Strecke, nicht gut paſſieren könnten, man vielmehr befürchten 
müſſe, daß ſie von den am Wege befindlichen Fußſteigen herunter⸗ 
fielen und ertränken, ſo bäten ſie um Anſtellung des von ihnen 
angeworbenen Schulmeiſters.“ — Nachdem die Behörde beim 
Dechanten Erkundigungen eingezogen hatte, wurde unter dem 13. 
December 1752 verfügt, daß die kleineren Kinder in Dwergte unter⸗ 
richtet werden könnten; die größeren Kinder aber, die nahe vor 
der Erſtkommunion ſtänden, ſie möchten aus Ermke, Dwergte oder 
Grönheim ſein, ſollten fortan die Schule in Molbergen beſuchen. 
Die Schule in Grönheim ſolle überhaupt eingehen, weil ſie nicht 
genehmigt ſei. Die getroffenen Verfügungen ſollten an drei auf⸗ 
einander folgenden Sonntagen von der Kanzel veröffentlicht und 
Nichtbeachtung mit einer Strafe von zehn Goldgulden geahndet 
werden. 


Dwergte 165 


Overberg, der 1784 die Dwergter Schule beſuchte, nennt das 
Dwergter Schulgebäude eben brauchbar, doch ſeien keine Schreib- 
bänke darin. Die Kinder aus Dwergte, fügt er hinzu, ſeien ehe- 
dem allezeit nach Molbergen in die Schule gegangen. Der Paſtor 
wünſche, daß ſie auch jetzt wieder dahin möchten verwieſen werden. 
Der Weg (% Stunde) ſolle zwar im Winter etwas ſchlecht fein, 
könne aber aufgebeſſert werden. 


Zu einer Aufhebung der Dwergter Schule iſt es damals nicht 
gekommen, vielmehr hat ſie ununterbrochen bis auf den heutigen 
Tag beſtanden. Das Schullokal wurde ſpäter, als die Kinder aus 
Grönheim der Dwergter Schule zugewieſen waren, nach der Grön- 
heimer Seite in die ſog. Kreuzberge verlegt. Doch iſt das neue 
Schulgebäude, nachdem Grönheim wieder von Dwergte abgetrennt 
ift, vor einigen Jahren in unmittelbarer Nähe des Ortes ſelbſt 
errichtet worden. Die Schule in Dwergte iſt einklaſſig. 


In den oben genannten Kreuzbergen, ſowie in den nahe dabei 
gelegenen Drohnenbergen ſind verſchiedentlich Urnenhügel mit 
Scherben und Knochen gefunden worden. Es handelt ſich alſo um 
einen altheidniſchen Begräbnisplatz. 


Durch den Dwergter Sand und die benachbarten Bauern- 
tannen führt je eine breite Schaftrift, und zwar durch den Staats⸗ 
forſt die ſog. „Große Tradde“, durch das Bauernholz die 
„Kleine Tradde“. In letzterer ſpukt es. Hier hält ſich der 
ſog. „Stumpe Kerl“ auf, ein Mann ohne Kopf, daher ſein Name. 
Er zeigt ſich öfters zur Nachtzeit, und viele ſind vor ihm davon⸗ 
gelaufen. Was es mit ihm für ein Bewandtnis hat, iſt nicht be 
kannt. 

Auch ein dunkler, von hohen Eichbäumen eingefaßter Hohlweg 
innerhalb des Ortes iſt ſpukverdächtig. Dort pflegten ſich die jun⸗ 
gen Leute des Ortes öfters zu verſammeln. Eines Abends be- 
merkten fie in ihrer Mitte einen großen ſchwarzen Hund mit glü- 
henden Augen, der von einem zum anderen ging. Von da an 
wurde die Gaſſe gemieden, und die Zuſammenkünfte hatten ein 
Ende. — 

Weſtlich von Dwergte liegt die nicht ſehr umfangreiche Bauer⸗ 
ſchaft Grönheim. Die älteſte bekannte Bezeichnung iſt Gronem 
(1273). Aehnlich ſpricht der Volksmund den Namen noch jetzt aus. 
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Er wird herzuleiten fein von einem Perſonennamen (Haus bes 
Grono). Im Orte finden ſich einige hübſch gelegene Bauernhöfe 
mit großen Gärten und gutgepflegten Hecken. 


Aehnlich wie in Dwergte, findet ſich hier eine Dorf 
tapelle, die etwas größer ift, als die in Dwergte. Früher pflegte 
darin zeitweiſe Sonntagsnachmittagsgottesdienſt durch den Lehrer 
abgehalten zu werden. Das Gebäude, das zeitweilig als Schul⸗ 
raum gedient hat, iſt wenig geräumig. Man ſieht darin eine 
altertümliche Figur, nämlich einen kreuztragenden Chriſtus, wie 
ſie in gleicher Form in der Scharreler Kirche gefunden wird. Um 
den Beſitz dieſer Statue ſoll ehemals ein Streit zwiſchen den 
Peheimern und Grönheimern entbrannt ſein, in dem letztere den 
Sieg gewannen. ö 


Die Bauerſchaft Grönheim liegt unmittelbar am Doſenmoor, 
das zwiſchen Grönheim und Molbergen noch über die Chauſſee 
hinüber bis in die Nähe von Dwergte reicht. Das Moor, früher 
eine Haupteinnahmequelle für die ganze Umgegend, wird auch 
jetzt noch vielfach zum Torfgraben benutzt. Den beſten Torf lieferte 
das ſog. Kuhmoor, nördlich der Chauſſee auf Dwergte zu. Ver⸗ 
handelt wurde er früher größtenteils nach Quakenbrück und Clop⸗ 
penburg; die Bürger dieſer Städte hatten in der Regel ihre ſtändi⸗ 
gen Lieferanten. Verkauft wurde nach Fudern. Die Cloppen⸗ 
burger erhielten ihn für 2,50 Mk. das Fuder, die Quakenbrücker 
mußten 20 Pfg. mehr bezahlen. Die Preiſe, worin Fuhrlohn 
und dgl. eingeſchloſſen waren, galten als feſtſtehend. Daran knüpft 
ſich folgendes ergötzliche Geſchichtchen. Ein Landmeſſer aus Clop⸗ 
penburg wurde bei ſeiner Arbeit in der Grönheimer Gegend durch 
den Eintritt von Regenwetter geſtört. Er begab ſich alſo zu einem 
Bauern mit dem Erſuchen, ihn nach Hauſe zu fahren. Der Bauer 
war dazu bereit, forderte aber als Entgelt 3 Mk. Dem Cloppen⸗ 
burger Herrn kam der Preis im Verhältnis zu den Torffuhren 
recht hoch vor, und er meinte deshalb, er benötige auch eines Fuder 
Torfes. Der Bauer verſicherte, damit dienen zu können; er habe 
gerade ein beladenes Fuhrwerk im Schuppen ſtehen. Der Land⸗ 
meſſer bat nun, dieſes ſofort nach Cloppenburg zu fahren und ihn 
mitaufſitzen zu laſſen. Der Bauer war damit einverſtanden, ord⸗ 
nete vorn auf dem Wagen zwei bequeme Sitze an und fuhr zur 
Stadt. Dort angekommen, lud er den Torf ab und nahm die 
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üblichen 2,50 Mk. entgegen. So kam der Beamte um 50 Pfg. 
billiger nach Hauſe und erhielt obendrein ein Fuder Torf. 

In Grönheim wird um 1752 eine eigene Schule erwähnt, 
doch wird die Aufhebung angeordnet, weil ſie nicht obrigkeitlich 
genehmigt ſei, und die Kinder werden wieder nach Peheim über⸗ 
wieſen, wo ſie auch früher die Schule beſucht hatten. Zu Anfang 
des vorigen Jahrhundertes hatten die Grönheimer wieder eine 
Schule eingerichtet und als Lehrer einen Gerhard Heinrich Niehaus 
angeſtellt. Wiederum wurde die Schule von der Behörde abge⸗ 
lehnt und geſchloſſen, ſo daß die Kinder von neuem die Peheimer 
Schule aufſuchen mußten. 

Erſt 1826 erteilte die Behörde ihre Zuſtimmung zur Einrich⸗ 
tung und übertrug dem Lehrer Heinrich Severin die Schullehrer⸗ 
ſtelle. Die Schule hat dann bis zum Jahre 1862 beſtanden, wo ſie 
zum dritten Male aufgehoben wurde. Die Kinder wurden aber 
jetzt nicht wieder nach Peheim überwieſen, ſondern nach Dwergte, 
und eine gemeinſame Schule zwiſchen den beiden Ortſchaften er⸗ 
richtet. 

Seit einigen Jahren ſieht ſich Grönheim wieder im Beſitze 
einer Schule, — zum vierten Male innerhalb 170 Jahren. Hoffent⸗ 
lich hat die Einrichtung jetzt Beſtand, damit die Grönheimer Schule 
nicht in den Ruf einer Wanderſchule kommt. — 

Die äußerſte Bauerſchaft im Weſten der Gemeinde iſt 
Peheim, ebenfalls eine alte Siedlung, die früher Petem (um 
1257) und Pedem (1447), ſpäter Pehmen, Pehemen, Pehem und 
Pehm geſchrieben wurde. Im Volksmunde ift die letzte Bezeichnung 
noch jetzt gebräuchlich. Man nimmt an, daß der Name ſoviel wie 
„Heim des Peto“ bedeutet und daß die Höfe durch Teilung eines 
Haupthofes entſtanden ſind, wie dies wohl bei den meiſten alten 
Bauerſchaften der Fall ſein wird. „Dat Hus to Petem“, wie es 
ſpäter genannt wird, könnte nach Anſicht ſachkundiger Perſönlich⸗ 
keiten wohl die alte Hanneken Stelle geweſen ſein (etzt Ortmann). 
Das alte Hanneken Erbhaus mit großem Grundbeſitz lag in der 
Nähe der Kirche und iſt ſpäter nach dem ſog. Weſterfelde bei 
Peheim verlegt worden. Als älteſte Anſiedler, deren Namen 
bis jetzt erhalten ſind, gelten: Bünger, Ortmann, Kohnen, Wilke, 
Pleyter, Koopmann und Gerdes. Im Jahre 1860 werden als 
Vollerben bezeichnet Pleyter und Hanneken, als Halberben Gerdes, 
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Willebrand, Timme und Koopmann, als Drittelerben Lüken, Ort⸗ 
mann, Bohmann I, Bohmann II, Kohnen, als Viertelerben Mad⸗ 
derken, Thoben. Dazu kommt eine Anzahl Sechstelerben. 

In alter Zeit ſoll die Gegend ſo waldreich geweſen ſein, daß, 
wie das Volk erzählt, ein Eichhörnchen vom Baumwege über 
Garrel, Molbergen, Peheim bis tief in den Hümmling hinein von 
Baumkrone zu Baumkrone habe ſpringen können, ohne auch nur 
einmal den Erdboden berühren zu müſſen. 

Damals war der Boden fruchtbar, die Bevölkerung wohl⸗ 
habend. Mit der Entwaldung ging die Verarmung Hand in Hand, 
beides hauptſächlich veranlaßt durch die unaufhörlichen Kriegs⸗ 
greuel gegen Ende des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit. 
Im Jahre 1771 klagt der Molberger Paſtor Klüſener: „In Peheim 
ſind ſchier alle verarmt, die Erben ſind in drei bis vier Teile ge⸗ 
teilt. Was von dem Roggen (Kirchenpröven) dort einkommt, muß 
ſchier gebettelt werden.“ Damals waren die größten Bauern — 
nicht bloß in Peheim, ſondern im ganzen Amte Cloppenburg — 
gern erbötig, um ein paar Groſchen zu verdienen als Frachtfuhr⸗ 
leute Kaufmannsgüter und Waren von und nach Ellerbrock zu 
fahren. Damals war es auch, wo das Strumpfſtricken allge⸗ 
mein wurde, um dadurch wenigſtens einen geringen Verdienſt zu 
ſchaffen, ſo daß ein fremder Reiſender erzählt: „Alles ſtricket hier 
im Amte Cloppenburg, was nur Hände hat, Bauer und Bäuerin, 
Kinder, Knechte und Mägde, vom fünften Jahre des Lebens an bis 
zum höchſten Alter, alles hat ein Strickzeug. Der Knecht ſtrickt 
beim Fahren unterwegs, oder wenn er zum Acker, zur Wieſe oder 
ſonſt über Land geht. So die Magd, ſo alle Hausgenoſſen, der 
Schäfer den ganzen Tag hinter den Schafen, und ſelten findet man 
hier einen Landmann, auch auf größeren Reiſen unterwegs, ohne 
Strickzeug.“ 

Der Wohlſtand hat ſich auch hier in den letzten Jahren merk⸗ 
lich gehoben, wozu noch die bedeutenden Geldmittel, die von Kauf⸗ 
leuten, geborenen Peheimern, in Holland erworben worden waren, 
in erheblichem Maße beigetragen haben. 


Wie in vielen anderen Ortſchaften wurde auch in Peheim vor 
dem Dreißigjährigen Kriege eine eigene kleine Kapelle errichtet. 
Wegen der Bedeutung des Ortes und ſeiner weiten Entfernung 
von dem Pfarrdorfe und der Pfarrkirche war das Gotteshaus 
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etwas anſehnlicher und umfangreicher gehalten als die meiſten 
übrigen Dorfkapellen. Es ſollte wenigſtens einige Male im Jahre 
für alte und gebrechliche Leute, die den weiten Weg zur Pfarr— 
kirche nicht zurücklegen konnten, Meſſe geleſen und die Sakramente 
geſpendet werden können. Es wurde eine eigene Stiftungsurkunde 
von dem Biſchof Konrad von Ritberg ausgeſtellt, die im Sommer 
1506, wo der Biſchof in Cloppenburg weilte, unterzeichnet wurde. 
Das Gotteshaus ſcheint um dieſe Zeit ſchon fertiggeſtellt geweſen 
zu ſein, denn die kleine Glocke, die in dem Kapellentürmchen 
hing, trug die Jahreszahl 1505. Der Paſtor von Molbergen kam 
in der Folgezeit einige Male im Jahre, wenigſtens in der Char⸗ 
woche und am Feſte der hl. Anna, der Patronin der Kapelle, nach 
Peheim, um die gottesdienſtlichen Handlungen vorzunehmen. Dafür 
erhielt er als Entgelt von neun Haushaltungen eine beſtimmte 
Anzahl Roggengarben. 


In der bald folgenden ſog. lutheriſchen Zeit (1543—1614) 
wurde die Darbringung des Meßopfers abgeſchafft und nur Pre⸗ 
digt und Spendung des Abendmahls abgehalten. Als kurz vor 
Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges die katholiſche Religion 
wieder zur Herrſchaft gelangte, blieb die Predigt als Hauptbeſtand⸗ 
teil des Gottesdienſtes weiter beſtehen. Doch hörte dieſer bald 
ganz auf. Im Dreißigjährigen Kriege wurde das Gotteshaus faſt 
völlig zerſtört, die Bewohner verarmten und flohen, und die weni⸗ 
gen vorhandenen Geiſtlichen reichten kaum aus, in den Pfarr⸗ 
kirchen den Gottesdienſt aufrecht zu erhalten. Haben wir doch ge⸗ 
ſehen, daß in Molbergen ſelbſt längere Jahre hindurch kein Paſtor 
vorhanden war und die Seelſorge von Cloppenburg aus wahrge⸗ 
nommen werden mußte. 


Und doch ſcheint nach Beendigung des Krieges trotz der Armut 
der Bewohner und des Mangels an Geiſtlichen wenigſtens einmal 
im Jahre in dem verfallenen Gotteshauſe zu Peheim von Cloppen⸗ 
burg aus Gottesdienſt abgehalten worden zu ſein; denn der 
Dechant Covers von Krapendorf⸗Cloppenburg berichtet im Jahre 
1651 an den Biſchof: „In Peheim befindet ſich eine vollſtändig 
verfallene Kapelle, wenn in der öſterlichen Zeit darin Meſſe ge⸗ 
leſen und gepredigt wird, entrichten die einzelnen Bauern in der 
Erntezeit je zehn Garben.“ Bei dem einmaligen Gottesdienſt blieb 
es auch, als Molbergen wieder einen eigenen Paſtor erhalten hatte. 
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Paſtor Pottgießer (1659-1695) berichtet nämlich ähnlich wie 
Dechant Covers: Wenn er zu Oftern in der Kapelle Meſſe leſe 
und predige, erhalte er von jedem Erbe zehn Roggengarben. 

Im Jahre 1700 wurde bei Gelegenheit einer biſchöflichen Viſi⸗ 
tation angeordnet, daß die Kapelle von Grund aus aufgebeſſert, 
ein neuer Altar aufgeſtellt und die zum Gottesdienſt nötigen Ge⸗ 
genſtände, die noch fehlten, beſchafft würden. Die Wiederherſtel⸗ 
lungsarbeiten waren im Jahre 1707 vollendet. Die Eingeſeſſenen 
begehrten nun, daß außer zu Oſtern, auch um Weihnachten und 
am Patronsfeſte Hochamt und Predigt in der Kapelle gehalten 
werde. Was der Paſtor für dieſe Mühewaltung erhalten ſolle, 
wollten ſie der Entſcheidung des Generalvikars überlaſſen, bäten 
aber um Berückſichtigung ihrer Armut. Gottesdienſt, Predigt und 
Katecheſe ſeien für fie ſehr notwendig. Wegen der weiten Ent⸗ 
fernung von Molbergen kämen arme und alte Leute um die Meſſe. 
In den verfloſſenen Kriegszeiten hätten die älteren Leute wenig 
oder gar keinen Religionsunterricht genoſſen; durch Predigt und 
Katacheſe würde dieſen die Möglichkeit geboten, ſich die nötigen 
Kenntniſſe anzueignen. 

Unter dem 12. Auguſt 1708 wurden die Wünſche der Pehei⸗ 
mer genehmigt. Dreimal im Jahre, am Feſte der unſchuldigen 
Kinder, um Oſtern und am St. Annatage fand Hochamt und 
Predigt in der Kapelle ſtatt. Für jeden Beſuch erhielt der Paſtor 
1% Rtlr., wovon er einen Teil dem Küſter abgeben mußte. Der 
Paſtor brauchte nicht abgeholt zu werden, ſondern mußte entweder 
den Weg zu Fuß machen oder auf ſeine Koſten einen Wagen 
nehmen. Außerdem erhielt der Paſtor jährlich von neun Erben 
(1834 waren es Bünger, Pleyter, Koopmann, Hanneken, Drees,. 
Lüken, Madderken, Behnken, Gerdes⸗Thoben) je zwei Scheffel oder 
ein Vierup Roggen. 

Im Jahre 1851 kam endlich der ſchon lange dringend not⸗ 
wendig gewordene Neubau der Kapelle zuſtande. Um die Un⸗ 
koſten zu decken, hatte man ſeit 1842 Moorgründe verpachtet. Die 
Einweihung des neuen Gotteshauſes erfolgte im Jahre 1852. 


Das Beſtreben der Ortseingeſeſſenen ging nun dahin, einen 
eigenen Geiſtlichen und ſtändigen Gottesdienſt zu erhalten. Zum 
1. Januar 1860 wurde dieſe Einrichtung bewilligt und der Geiſt⸗ 
liche Alarich Dumſter aus Strücklingen zum erſten Kaplan 
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von Peheim ernannt. Einige Monate ſpäter (April 1860) wurde 
Peheim als Kapellengemeinde geſetzlich anerkannt. Der Kaplan 
wohnte beim Paſtor in Molbergen und kam nur an Sonn- und 
Feſttagen nach Peheim. Dumſters Nachfolger, Karl von 
Meurers, ſiedelte ein Jahr nach ſeiner Ernennung (1866) nach 
Peheim über, nachdem dort hinter der Kapelle eine Kaplanei⸗ 
wohnung errichtet worden war. Seitdem haben die Geiſtlichen 
ſtändig in Peheim gewohnt. 

In jüngerer Zeit hat die Kapelle durch Um- und Anbauten 
eine bedeutende Vergrößerung erfahren, und im Jahre 1926 iſt 
der Kapellenbezirk zu einer ſelbſtändigen Pfarre erhoben worden. 
Die um 1870 errichtete Kaplaneiwohnung iſt vor einigen Jahren 
durch ein neues Pfarrhaus, das etwas in den Pfarrgarten zurück⸗ 
verlegt iſt, erſetzt worden. Ein Begräbnisplatz war ſchon 1903 
angelegt. 

Die neu errichtete Pfarre umfaßt nur die Bauerſchaft Peheim. 
Vernünftigerweiſe hätte auch die Bauerſchaft Grönheim, die mit 
Peheim ſtets in engem Zuſammenhang geſtanden und das dortige 
Gotteshaus immer mitbenutzt hat (und auch in Zukunft ohne 
Zweifel mitbenutzen wird) dazugelegt werden ſollen. Aber die Be⸗ 
wohner ſträubten ſich, wohl hauptſächlich der höheren Koſten 
wegen. Die Behörde hat den ablehnenden Standpunkt der Grön⸗ 
heimer berückſichtigt und Grönheim bei Molbergen belaſſen. 

Eine weitere Eigentümlichkeit in der Abgrenzung beſteht darin, 
daß bei der neuen Dekanatseinteilung Peheim zum Dekanate Fries⸗ 
oythe gelegt worden iſt, obwohl der Ort von Friesoythe weit ent⸗ 
fernt liegt und nie Beziehungen zu jenen Gegenden unterhalten, 
ſondern ſtets nach Cloppenburg geneigt hat. Die Einteilung iſt 
wohl von dem Beſtreben beeinflußt worden, den an ſich nicht ſehr 
umfangreichen Friesoyther Bezirk etwas ausgedehnter zu ge⸗ 
ſtalten. 

Die Peheimer Schule iſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
eingerichtet worden. Als nach Ende des dreißigjährigen 
Krieges eine Pfarrſchule in Molbergen errichtet wurde, 
ſollten auch die Kinder aus Peheim dieſe beſuchen. Aber 
wegen des 1% Stunde langen und ſtellenweiſe ſehr 
ſchlechten Weges unterblieb der Beſuch naturgemäß. Des> 
halb mußte ſchließlich für Peheim und Grönheim eine eigene 
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Schule eingerichtet werden. Als erfter Lehrer wird 1713 ein 
Friedrich Pleiter erwähnt. 1732 iſt Lehrer Heinrich Deeken. Als 
Overberg 1784 die Schule beſichtigte, war ein gewiſſer Schrapper 
Lehrer; er befand ſich aber in Holland auf Arbeit, ſo daß Dver⸗ 
berg ihn nicht antraf. Von dem Schulgebäude ſagt er, daß es 
einige Verbeſſerungen nötig habe und keine Schreibbänke enthalte. 
Zu Anfang des 19. Jahrhunderts verwaltete ein Lehrer namens 
Gottfried Brand die Schule; feine Geſamteinnahme betrug 22 Rtlr. 
Sein Nachfolger Johann Gerhard Kohnen erhielt für den Winter 
von jedem Kinde 48 Grote, im Sommer, wo an Sonntagnach⸗ 
mittagen Unterricht erteilt wurde, von jedem Kinde 4 Grote. Er 
berichtet, daß keine Lehrerwohnung vorhanden ſei, das Schulhaus 
wäre klein und unanſehnlich, aus der Mark ſeien ein Garten von 
vier Scheffelſaat und zwei Wieſen von zwei bezw. ſechs Scheffel- 
ſaat Größe zum Unterhalt des Lehrers angewieſen. An den Nach⸗ 
mittagen der Sonn⸗ und Feſttage und an den Abenden der Faſten⸗ 
zeit halte er in der Kapelle Gottesdienſt, wofür er keine Ent⸗ 
ſchädigung beziehe. Als Kohnen 1859 in den Ruheſtand trat, er⸗ 
hielt er jährlich 232 Rtlr. Penſion. Auch Kohnens Nachfolger 
Bernhard Kröger hatte noch keine Dienſtwohnung, erhielt aber 
außer 175 Rtlr. Gehalt 7 Rtlr. Mietsentſchädigung. Erſt Krögers 
Nachfolger Gerhard Böckmann, der aber 1882 den Schuldienſt 
wegen Kränklichkeit aufgab und nach Bosnien auswanderte, hatte 
die inzwiſchen errichtete Dienſtwohnung beziehen können. Der 
Bau war ſchon im 18. Jahrhundert der Bauerſchaft aufgegeben, 
im Jahre 1817 auch beſchloſſen, aber wegen geringer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Eingeſeſſenen immer wieder hinausgeſchoben worden. 
Seit längerer Zeit iſt die Schule in Peheim zweiklaſſig. 

Zu Peheim gehört die nordweſtlich vom Orte, nahe der Grenze 
des Hümmlings gelegene alte Siedlung Biſchofsbrück. Der 
Name iſt hergeleitet von der Brücke, die hier über den Grenz⸗ 
bach, die Marka, führt und die ihre Errichtung einem der Fürſt⸗ 
biſchöfe verdanken ſoll, der ſie bauen ließ, um bequemer von einem 
Jagdgebiet in das andere gelangen zu können, wenn er in den 
ausgedehnten Waldungen des Hümmlings und des Amtes Clop⸗ 
penburg dem Waidwerk oblag. Beſaßen doch die fürſtbiſchöflichen 
Landesherren in Sögel, in Löningen und im Saterlande eigene 
Jagdhäuſer mit Stallungen, groß genug, um eine zahlreiche Jagd⸗ 
geſellſchaft ſamt Dienerſchaft und Pferden beherbergen zu können. 
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Die Biſchofsbrücke liegt im Zuge eines von altersher nicht 
unwichtigen Heer: und Handelsweges, der aus dem Cloppenbur⸗ 
giſchen ins Meppener Gebiet zur Ems führt. Einige Geſchichts⸗ 
forſcher wollen annehmen, daß ſchon der römiſche Statthalter Ger⸗ 
manikus dieſen Weg benutzte, als er im Jahre 16 nach Chriſti 
Geburt von der Ems her in das Gebiet des Teutoburger Waldes 
vorrückte, um die Niederlage des Varus (9 n. Chr. Geb.) zu rächen. 
Auch in ſpäterer Zeit wurde der Weg noch viel benutzt. Führte 
doch die alte Reitpoſt von Cloppenburg zum Hümmling und nach 
Meppen Jahrhunderte lang über dieſen Weg und die genannte 
Brücke. Erſt in jüngſter Zeit, beſonders ſeit Fertigſtellung der 
Steinſtraße nach Vrees und Werlte, iſt der ehemals ſo bedeutende 
Heerweg mehr und mehr verödet; nur Landfahrer und andere frag⸗ 
würdige Geſtalten, die die offenen, mehr begangenen Wege gern 
vermeiden, ſchlagen ihn noch vielfach ein. Man ſieht aber dem 
breiten Wege mit ſeinen hohen Böſchungen, der bei Grönheim von 
der genannten Chauſſee abzweigt, noch ſeine frühere Bedeutung 
an. Er gehört in die große Zahl jener Landſtraßen, die in alten 
Zeiten viel begangen wurden, jetzt aber, nachdem der Hauptver⸗ 
kehr andere Richtungen gewählt hat, ein verträumtes Daſein führen 
und gleichſam von der geſchichtlichen Ueberlieferung zehren. Solche 
Wege werden dem Geſchichtsforſcher, wie dem Naturfreunde ſtets 
beſonders lieb und wert ſein. 


In der Nähe dieſes uralten Weges liegen noch die Ueberreſte 
bedeutender Steindenkmäler aus grauer Vorzeit. Am bekannteſten 
iſt das Denkmal unfern der genannten Biſchofsbrücke. Trotz 
mancherlei Zerſtörungen iſt es noch eins der ſchönſten, das wir 
beſitzen. Es iſt 40 Meter lang und 6—8 Meter breit. Der Keller 
befindet ſich in der Mitte. Auf neun Tragſteinen ruhen drei Deck⸗ 
ſteine, jeder von ihnen mißt in Länge und Breite 2 bis 3 Meter. 


Unter dieſem Denkmal liegt nach der Sage ein großer Schatz 
vergraben. Die Leute haben oft verſucht, die Koſtbarkeiten zu 
heben, ſind aber jedesmal durch ein gewaltiges Sauſen und 
Brauſen in Schrecken geſetzt und verjagt. Die Steine ſind vom 
Teufel dort zuſammengewälzt, um den Zugang zu den Schätzen 
zu erſchweren. Sie heißen darum auch Teufelsſteine und ſind ver⸗ 
zaubert, ſo daß niemand ſie zu zählen vermag; ſo oft man es ver⸗ 
ſucht, jedesmal iſt die Zahl eine andere. 
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Oeſtlich von dem genannten Denkmal lagen zwei kleinere, von 
denen das eine völlig zerſtört iſt; die Steine ſollen zum Bau einer 
Mühle und zu ſonſtigen Bauten verwendet ſein. Von dem anderen 
iſt wenigſtens noch der Steinkeller vorhanden, der jetzt als Säge⸗ 
kuhle benutzt wird; er iſt 8 Meter lang und 3 Meter breit. Die 
Deckſteine ſind verſchwunden, nur die Tragſteine ſind noch da. — 
Zwiſchen dieſem Denkmal und dem oben erwähnten Hauptdenkmal 
ging früher des Nachts ein großer ſchwarzer Hund hin und her; 
es war ohne Zweifel der Teufel, der ſeine Schätze bewachte. Jetzt 
iſt er längere Zeit hindurch nicht mehr geſehen worden. 

Ein weiteres Denkmal lag früher mehr nördlich von Peheim 
in der Richtung auf Auguſtendorf. Es waren die ſog. Drennt- 
ſtei ne, auch Drennſteine oder Dreifteine genannt. Es ſoll ein 
gut erhaltener Keller mit drei Deckſteinen geweſen ſein. Die 
Steine ſind 1851 zum Bau der Peheimer Kapelle benutzt worden. 


Verſchwunden find auch die ſog. Weßſteine oder Weſt⸗ 
ſteine, die an der Weſtſeite des Dorfes Peheim lagen. 

Bei Erwähnung der Altertümer dieſer Gegend muß auch die 
Peheimer Landwehr genannt werden, die ſich in ihrem 
Laufe noch verfolgen läßt. Sie ſperrte ſüdlich des Ortes einen 
durch das Moor führenden Sandrücken ab, über den der Weg von 
Peheim nach Lindern angelegt iſt. Sie beſteht teils aus zwei, 
teils aus drei Wällen und Gräben, von denen die öſtlichſten die 
ſtärkſten find. Zur Verſtärkung des ſüdlichen Endes find noch zwei 
Wälle vorgelagert, ſo daß hier fünf Wälle und fünf Gräben 
nebeneinander liegen. Die Stirnſeite der Befeſtigungsanlage iſt 
nach Oſten gekehrt. In der Nähe des Schanzwerkes finden ſich 
verſchiedene Grabhügel. Die Ackerſtücke, die dort ſpäter angelegt 
ſind, führen die Bezeichnung „Landwehrkämpe“. 

Bei Peheim, ſowie bei Molbergen und Lindern, hat man auch 
Spuren von Schmelzgruben der Raſenerzſteine gefunden, die jetzt 
anſcheinend völlig verwiſcht ſind. — 

Nördlich von Peheim wird noch eine Vertiefung gezeigt, bei 
der die Saterländer ihre letzte Raſt gehalten haben ſollen, wenn 
ſie zur Kirche nach Laſtrup gingen. Nach einer bekannten Sage 
haben die Bewohner des Saterlandes in älteſter christlicher Zeit 
die Kirche in Laſtrup als die nächſtliegende aufgeſucht; eine Tür 
in der Laſtruper Kirche hieß ſpäter noch die „Satertür“. — 
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Von Peheim geht die Redensart: „In Pähm lehrt de Hunde 
dat Bläken.“ Wie in vielen einſamen Gegenden, fand ſich dort 
früher in jedem Häuschen, trotzdem die Bewohner oft genug ſelbſt 
das zum Leben Nötige kaum beſaßen, ein Hund. Da dieſe nun 
nicht gerade unter Fettſucht litten, vielmehr der Hunger ſie ſelten 
ruhen ließ, ertönte unaufhörlich ihr Gebelfer. Daher die Redens⸗ 
art. — 

Zum Schluſſe mag noch erwähnt werden, daß die gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts gegründete Kolonie Auguſtendorf bei 
der Trennung der Aemter Cloppenburg und Friesoythe um 1860 
anfangs zum Amte Cloppenburg und zur Gemeinde Molbergen 
geſchlagen wurde. Aber ſchon bald erfolgte ein Austauſch gegen 
Petersfeld, das zunächſt zu Friesoythe gezogen war. Letzteres 
wurde Krapendorf und damit dem Amte Cloppenburg zugeteilt, 
Auguſtendorf aber der Gemeinde Markhauſen und dem Amte 
Friesoythe zugelegt. 

Bei Auguſtendorf, in der Nähe der jetzigen Amtsgrenze, lagen 
früher die Klockſteine, aus fünf getrennten Abteilungen be⸗ 
ſtehend. Ein Deckſtein ſoll ſo loſe aufgelegen haben, daß man 
ihn auf und ab bewegen konnte. Der Ton, der entſtand, wenn er 
auf den Tragſtein ſchlug, ähnelte völlig dem Schall einer Glocke; 
die Schäfer ſollen ſich an dem Spiel gern erfreut haben. Die 
Steine ſind 1840 ſämtlich nach Oſtfriesland verkauft und angeb⸗ 
lich zum Bau der katholiſchen Kapelle in Leer verwandt worden. 
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Lindern. 

Das Kirchſpiel Lindern nimmt mit Löningen den weſt⸗ 
lichen Teil des Amtes Cloppenburg ein. Es ſchneidet mit einer 
flachen Ausbuchtung ziemlich tief in die preußiſche Provinz 
Hannover, und zwar in den ſog. Hümmling, hinein. Mit dieſem 
Landesteil hat die Gemeinde nach Bodenbeſchaffenheit, Bevölke⸗ 
rung, Sitten und Gewohnheiten manche Aehnlichkeit. 


Was der Name, deſſen Schreibweiſe bald Linddur, bald 
Lindredi, bald Lynnerde, Lindarden, Lynherden uſw. ift, eigent⸗ 
lich bedeutet, darüber iſt keine Klarheit zu gewinnen. Der Volks⸗ 
mund, oder vielleicht beſſer geſagt, der Volkswitz, iſt der Wiſſenſchaft, 
die hier verſagt, zu Hilfe gekommen und behauptet, die Frauen und 
Mädchen in Lindern hätten früher mit Vorliebe an ihren Mützen 
und Hauben viele breite und bunte Bänder getragen, woher die 
Bezeichnung Lindern („Lind“ plattdeutſche Bezeichnung für 
Mützenband) entſtanden ſei; die Benennung jet ſpäter an dem 
Orte haften geblieben. 


Wir haben hier ein Stück Volksetymologie vor uns, die ſtets 
dort arbeitet, wo eine ſichere Erklärung fehlt. Die Bewohner 
Linderns ſcheinen allerdings Wohlgefallen gehabt zu haben an 
buntem Zuſammenſtellungen in Kleidungen, Anſtrich der Häuſer 
u. dgl., denn die Nachbarn, beſonders die Laſtruper, die gern mit 
einer gewiſſen Geringſchätzung auf die benachbarten Linderner, als 
auf „Hinterwäldler“, hinabſahen, bezeichneten alles, was ihnen 
nicht gefiel, als „Kerſpel Linnersken Geſchmack“. Wahrſcheinlich 
haben ſich in dem abgelegenen Lindern, wie auf dem angrenzen⸗ 
den Hümmling, die alten Volkstrachten länger erhalten, als 
in den mehr „fortgeſchrittenen“ Nachbargebieten, worin dann eine 
gewiſſe Rückſtändigkeit, die zu Spöttelei Anlaß gab, erblickt wurde. 

Daß auch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in der 
Gemeinde Lindern bis in die jüngſte Zeit hinein nicht glänzend 
waren, iſt eine bekannte Tatſache. Vielleicht liegt es darin mit 
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begründet, daß Lindern im gewiſſen Sinne eine Aſchenbrödelrolle 
unter den Gemeinden des Amtes Cloppenburg ſpielte. Der Boden 
iſt faſt überall leichter Sandboden, vielfach von Mooren durch 
ſetzt. Der Ackerbau war deshalb früher wenig lohnend; Schaf⸗ 
zucht, Torfgräberei uſw. mußten den mangelnden Verdienſt er- 
ſetzen. Darum fehlte auch, ähnlich wie in Garrel, ein gejunder, 
kräftiger Bauernſtand, der das Rückgrat der Bevölkerung hätte 
bilden können. 

Unter ſolchen Umſtänden ſahen ſich die Bewohner gezwungen, 
nach anderen Erwerbsmöglichkeiten Ausſchau zu halten. Einige 
fanden ſie in Wollhandel und Strumpfſtrickerei, die wohl kaum 
irgendwo in größerem Umfange betrieben worden ſind als in 
Lindern. Namhafte Aufkäufer wohnten hier und verhandelten die 
Ware nach allen Himmelsrichtungen. Andere ſuchten ihren Ver— 
dienſt, indem ſie in den verſchiedenen Mooren, in der großen 
Dofe, im Linderner-, Ofterlinderner-, Auener⸗, Liener-, Ginger⸗ 
moor, in der Garener Dofe uſw. Torf gruben und ihn nach 
Quakenbrück, Cloppenburg uſw. verhandelten oder nach Eller⸗ 
brock ſchafften, von wo aus er zu Schiff in alle Welt hinausging. 
Nach Ellerbrock ging auch der wenige Roggen, der ausgeführt 
wurde. 

Aus dieſer Beſchäftigung erwuchs in der Bevölkerung ein ge: 
wiſſer Handelsgeiſt, der bis zum heutigen Tage erhalten 
geblieben iſt. Dieſe Geiſtesrichtung iſt verſchiedenen Eingeſeſſenen 
von großem Nutzen geweſen, indem ſie als Kaufleute zu bedeuten⸗ 
dem Wohlſtande gelangt ſind. Namentlich Holland, das alljährlich 
von Torfgräbern und Grasmähern aufgeſucht wurde und deshalb 
bekannt war, ward von vielen als Feld der Handelstätigkeit 
ausgewählt. Eine Reihe bekannter holländiſcher Handels⸗ und 
Kaufhäuſer führt ihren Urſprung auf Linderner Familien zurück. 
Die meiſten von ihnen ſind ihrem Geburtsorte treu geblieben und 
haben ihm manche Wohltat zukommen laſſen. Einige von ihnen 
haben ſpäter dauernd ihren Wohnſitz wieder dorthin verlegt, ſo 
daß in jüngſter Zeit hier vielfach großer Reichtum und geringer 
Wohlſtand hart beieinander wohnten. 


Ein Beweis von der Dürftigkeit der Bevölkerung und 
von geringer Volksdichte in älteren Zeiten dürfte auch darin be⸗ 
ſtehen, daß Lindern erſt verhältnismäßig ſpät zu einer ſelb⸗ 
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ſtändigen Pfarrgemeinde erhoben worden iſt. Bis zum 
Jahre 1223 war es, wie mit Sicherheit anzunehmen iſt, on 
Laſtrup verbunden; denn in dieſem Jahre noch werden an 
und Marren als im Kirchſpiel Laſtrup liegend bezeichnet. Bald 
darauf wird freilich die Trennung erfolgt ſein, 1307 wird Lindern 
als ſelbſtändiges Kirchſpiel aufgeführt. 

Der Bau einer eigenen Pfarrkirche wird ohne Zweifel 
dadurch mit veranlaßt worden ſein, daß die Radde, der Grenz⸗ 
bach zwiſchen Laſtrup und Lindern, zu Zeiten ein ſchweres Ver⸗ 
kehrshindernis bildete. Berichtet doch noch im Jahre 1642 der 
Vogt Hüttemann dem Grafen von Oldenburg, als er in des 
Grafen Auftrage von Laſtrup nach Lindern habe reiſen wollen, 
ſei ihm dies wegen der Ueberflutung des Raddetales nicht mög⸗ 
lich geweſen. 

Ob vor Errichtung der Pfarre eine Kapelle, worin von 
Zeit zu Zeit von Laſtrup aus Gottesdienſt abgehalten worden iſt, 
in Lindern beſtanden hat, iſt nicht bekannt. Unwahrſcheinlich iſt 
es nicht, denn viele etwas bedeutendere Ortſchaften, wie Bunnen, 
Garrel, Sevelten, Elſten uſw., haben ſchon frühzeitig ein Gottes“ 
haus errichtet, worin mehrere Male im Jahre, vielleicht einmal 
im Monate, Meſſe geleſen und für ältere und gebrechliche Leute, 
die die Pfarrkirche nicht aufſuchen konnten, Gelegenheit zum Sakra⸗ 
mentenempfang gegeben wurde. Die Kapelle wird dann, vielleicht 
etwas vergrößert, zunächſt als Pfarrkirche gedient haben. 

Ueberhaupt ſind die Nachrichten über Lindern aus früheren 
Zeiten ſehr dürftig. In den Wirren der Reformationszeit und des 
Dreißigjährigen Krieges ſind hier, wie an ſo vielen Orten, alle 
wichtigen Papiere verloren gegangen. Sagt doch der erſte Paſtor 
nach dem Dreißigjährigen Kriege, Hoffkamp, daß „kein oder 
gar weinigh briefſchaften aus beyden Kirchen — Laſtrup und Lin⸗ 
dern — vorhanden, aus welchen Nachrichtliches zu finden“. 

Von der alten Kirche wiſſen wir nur, daß ſie aus Find⸗ 
lingen erbaut und klein und niedrig war. Im Jahre 1654 wird 
erwähnt, daß die Mauern inwendig nicht überſetzt ſeien. Im Jahre 
1674 werden „die Kirche neben dem Turm oder Klockhauſe, auch 
der Rathleuten Spieker“ als in gutem Zuſtande befindlich hin⸗ 
geſtellt. Um dieſelbe Zeit wurde auch eine Mauer um den Kirch⸗ 
hof gezogen, der „bei den akatholiſchen Zeiten ringsherum mit 
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Spielen (Lattenzaun) beſetzt worden, davon nun die mehrſten ver— 
weſet“. Eine Sakriſtei wurde erſt 1723 unter Paſtor Schreve an— 
gebaut, im folgenden Jahre (1724) die erſte Orgel aufgeſtellt. 

Kirchenpatronin iſt nach einer Angabe aus dem Jahre 
1526 die hl. Maria, ſeit 1654 wird als ſolche die hl. Katharina 
verehrt. Daß in der 60 jährigen lutheriſchen Zeit (1554—1614) 
und dem anſchließenden Dreißigjährigen Kriege (1618 —1648) die 
Namen der Kirchenheiligen in Vergeſſenheit geraten waren, iſt 
öfters zu verzeichnen. In Barßel z. B. war es nicht anders. Nach 
dem Kriege wurde dann ein neuer Schutzpatron gewählt. 

Die Kirche in Lindern beſitzt die älteſte Glocke im ganzen 
Münſterlande. Sie ſtammt aus dem Jahre 1416 und iſt von dem 
tüchtigen Meiſter Johannes Friſo (Freſe) aus Osnabrück gegoſſen. 
Von ihm ſtammen verſchiedene Glocken im Oldenburger Lande, 
unter anderen zwei im Turme der Alexanderkirche zu Wildes⸗ 
hauſen. Seine Glocken zeichnen ſich durch beſondere Güte, vor 
allem durch ihren vollen und ſtarken Ton aus. Sie ſind alle 
ſchmal und länglich mit faſt gerader Wand; der untere Rand zeigt 
nur einen geringen Anſatz zur Krempe. 

Unter den kirchlichen und politiſchen Wirren des 16. und 
17. Jahrhunderts hat auch Lindern ſchwer zu leiden gehabt. Von 
den drei lutheriſchen Predigern, die nach der Ueberlieferung in 
Lindern gewirkt haben, Dethard Fabri, Dethard Tegel⸗ 
mann und Heinrich Rave, war der letzte vollſtändig Laie; 
er hatte keinerlei Weihe oder Ordination empfangen. Nach Wieder⸗ 
einführung des Katholizismus wurde ihm zu Michaelis 1619 die 
Pfarrſtelle aufgekündigt. Sein Sohn blieb als Küſter in Lindern, 
und bis zum Jahre 1700 iſt die Küſterei in ſeiner Familie ge⸗ 
blieben. Eine Tochter heiratete 1646 auf die Robbers' Stelle in 
Großroſcharden. 

Im Jahre 1634 wußten die Schweden dem abgeſetzten Rave 
die Pfarrſtelle wieder zu verſchaffen, wie ſie auch in Vechta, Eſſen 
und Löningen proteſtantiſche Prediger ernannten. Aber bereits 
im folgenden Jahre wurden die Schweden von den Kaiſerlichen 
wieder verdrängt, und die eingeſetzten Prediger, auch Rave, mußten 
von neuem weichen. 

Daß unter ſo wirren Verhältniſſen die Seelſorge nicht gedeihen 
konnte, zumal die Kriegsſtürme immer wieder unſere Gegend um⸗ 
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tobten und den Wohlſtand völlig vernichteten, liegt auf der Hand. 
Dazu kam, daß es nach Wiedereinführung des Katholizismus an 
Geiſtlichen mangelte, wenigſtens an ſolchen, die als einigermaßen 
geeignete Prieſter angeſehen werden konnten. Beſonders für Ge⸗ 
meinden mit ärmlicher Bevölkerung, wo die Einnahmen natur= 
gemäß nur gering waren, ließen ſich ſchwerlich geeignete Seel⸗ 
ſorger finden. Auch die Pfarre Lindern iſt damals verſchiedentlich 
auf längere Zeit verwaiſt geweſen. Nach der Abſetzung des Pre⸗ 
digers Rave wurde Lindern zunächſt, weil kein Geiſtlicher zu ge⸗ 
winnen war, von Laſtrup aus durch den dortigen Paſtor 
Gudemann mit verwaltet. In welcher Form der Gottesdienſt 
in Lindern abgehalten wurde, iſt nicht bekannt. Viel Zeit wird 
der Laſtruper Paſtor auf die Nachbargemeinde nicht haben ver⸗ 
wenden können, zumal die Drangſale des Dreißigjährigen Krieges 
ſeine Tätigkeit lähmten. Im Jahre 1620 berichtet er, daß der 
Küſter Rave in Lindern fi) ruhig verhalte und Hoffnung auf 
Rückkehr zum Katholizismus bei ihm beſtehe. Im übrigen bittet 
er, daß ſo bald wie möglich ein eigener Pfarrer für Lindern be⸗ 
ſtellt werde, da es ihm oft unmöglich ſei, beſonders im Winter, 
die Dienſtleiſtungen dort wahrzunehmen. 

War Gudemann im allgemeinen noch ein annehmbarer Seel⸗ 
ſorger, wenn ſeine ſittliche Lebensführung auch nicht ganz den An⸗ 
forderungen entſprach, die an einen würdigen Prieſter zu ſtellen 
ſind, ſo war das bei dem Geiſtlichen, der kurz hernach für Lindern 
gewonnen wurde, weniger der Fall. Dieſer, ein Henrikus 
Marquardi, war bereits Paſtor in Twiſtringen geweſen, hatte 
die Pfarre aber wegen ungebührlichen Verhaltens verlaſſen 
müſſen. Auch in Lindern iſt er nur kurze Zeit geblieben, jo daß 
gegen Ende der zwanziger Jahre Paſtor Gudemann wieder beide 
Pfarren übernehmen mußte. 


Nachdem dann 1634 bis 1635 der proteſtantiſche Prediger 
Rave die Pfarrſtelle vorübergehend wieder innegehabt hatte, aber 
1635 endgültig entfernt war, wurde längere Zeit Lindern von 
Werlte aus durch den dortigen Paſtor Johann Rudolf 
Eilers mit verſorgt. Erſt gegen Ende des Krieges, etwa von 
1640 an, erhielt Lindern wieder einen eigenen Pfarrer in der 
Perſon des Kornelius Arnoldi. Diefer war vorher Paſtor 
in Eſſen geweſen, dort aber wegen ſchlechter Aufführung abgeſetzt 
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worden. Auch in Lindern gab fein unpriefterlicher Lebenswandel 
bald zu ſchweren Aergerniſſen Anlaß. Er wird als ein eingewur— 
zelter Wüſtling und Trinker bezeichnet, bei dem keine Hoffnung auf 
Befferung beſtünde. Seine Haushälterin verkaufte zudem im 
Pfarrhauſe Bier und Branntwein, woraus „ebenfalls manche 
Uebel und Skandale erwüchſen“. Die Entfernung des Paſtors 
war deshalb in Ausſicht genommen, als er im Frühjahr 1651 ſtarb. 


Auch fein Nachfolger Johannes Hoffkamp (1651 bis 
1675) entſprach durchaus nicht in allen Stücken den Anforderungen, 
die an einen vorbildlichen Prieſter zu ſtellen ſind. Er mußte 
wiederholt ermahnt werden, für Reinhaltung des Gotteshauſes zu 
ſorgen und die Amtshandlungen nach den Vorſchriften der Kirche 
auszuführen. Ferner wurde ihm befohlen, geiſtliche Kleidung zu 
tragen, ſich den Bart ſchneiden zu laſſen und keine ſchlechte Ge⸗ 
ſellſchaft in ſeinem Hauſe zu dulden, ſonſt werde ihn die Strafe 
der Abſetzung treffen. 

Man ſieht daraus, daß auch die Geiſtlichkeit von der allge— 
meinen ſittlichen Verwilderung jener Zeit nicht unberührt ge— 
blieben war. Auf die Bevölkerung mußte das wenig erbauliche 
Vorbild der Seelenhirten äußerſt nachteilig einwirken, beſonders 
in Gegenden, die in moraliſcher Hinſicht nicht zu den zuverläſſig— 
ſten gehörten. So iſt es nicht verwunderlich, daß in Lindern in 
früheren Zeiten die ſittlichen Zuſtände manches zu wünſchen übrig 
ließen, fo eifrig auch die ſpäteren Paſtöre ſich bemühten, dieſe ab- 
zuſtellen. Paſtor Hermann Oſtermann (1692—1709) klagt 
im Jahre 1703, daß am Stepfanstage, Faſtnacht und Pfingſt⸗ 
montag die Jünglinge und Jungfrauen zuſammenkämen, um bis 
in die Nacht hinein zu tanzen und zu trinken. Beſonders heftig 
kämpfte Paſtor Bredemeyer (1789 —1828) gegen die an⸗ 
geſtammten Fehler und Leidenſchaften ſeiner Pfarrkinder. Der 
feeleneifrige Prieſter ſtammte von dem proteſtantiſchen Brede⸗ 
meyers Hofe zu Goldenſtedt, war trotz des Widerſtrebens ſeiner 
Familie zu den Franziskanern nach Vechta gegangen, hatte dort 
ſeine Gymnaſialſtudien abgemacht und war dann katholiſcher 
Prieſter geworden. Nachdem er Hilfsgeiſtlicher in Eſſen und Vechta 
geweſen war, kam er 1789 als Paſtor nach Lindern. Die Roheit 
und Sittenverwilderung der Pfarreingeſeſſenen war ihm ein Dorn 
im Auge. Als einmal einige Wüſtlinge nach durchſchwärmter Nacht 
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in Streit geraten waren und als Waffen unter anderem die 
Knochen im Leichenhauſe benutzt hatten, hielt er am folgenden 
Sonntag eine ernſte Strafrede an die Uebeltäter, in der er aus 
rief: „Jeruſalem! Jeruſalem! das du ſteinigſt die Propheten! 
Ihr Linderſchen aber macht es nicht beſſer, die Ihr Euch mit 
Eurer Väter Gebeine bewerft!“ Daraus entſtand in den um— 
liegenden Gegenden der Spottname „Jeruſalem“, der dem Kirchſpiel 
Lindern noch lange angehangen hat. Paſtor Bredemeyer wurde 
am 1. Oktober 1801 von einer ſo tiefen Ohnmacht befallen, daß 
man ihn allgemein für tot hielt, ſein Ableben überall hin meldete 
und Anſtalten zur Aufbahrung traf. Nach vier Stunden aber er— 
wachte er wieder zum Leben und hat noch 27 Jahre weiter gewirkt. 

Noch in ſpäterer Zeit galt Lindern als eine Gemeinde, die 
den Gerichten viel zu ſchaffen machte. Wenn auch die weitaus 
größere Mehrzahl der Bevölkerung durchaus rechtlicher und fried- 
licher Natur war, gab es dort immerhin noch verſchiedene minder⸗ 
wertige Elemente, die den Ruf der Gemeinde ſchädigten. Schläge⸗ 
reien, Diebereien und dergl. waren nicht ſelten, ſo daß die Be⸗ 
hörde von der beſtehenden Gepflogenheit abwich und in dem 
kleinen Lindern eine Gendarmerieſtation errichtete, während ſie 
ſonſt nur größere Orte damit auszuſtatten pflegte. — — 

Während die Einkünfte der Kirche mehrfach als aus⸗ 
reichend bezeichnet werden, klagen die Paſtöre bei der allgemeinen 
Verarmung der abgabepflichtigen Bauern nach dem Dreißigjäh⸗ 
rigen Kriege nicht ſelten über ihre geringen Einnahmen. Sein 
Frühſtück habe, berichtet Paſtor Hoffkamp 1669, öfters aus 
Schwarzbrot mit Waſſer beſtanden. Einen Vikar oder Kaplan 
habe er nicht, könne ihn auch nicht unterhalten, da er kaum ſelbſt 
das nötige Brot habe. Bei ſeinem Tode fanden ſich ſo viele 
Schulden, daß über ſeinen Nachlaß der Konkurs verhängt werden 
mußte. Seine ganze Bibliothek beſtand aus ſieben Büchern, dar⸗ 
unter eine Bibel, zwei Poſtillen und das Brevier. 

Trotz ſeiner Ablehnung erhielt der Paſtor Hoffkamp gegen 
Ende ſeines Lebens einen Hilfsgeiſtlichen, und zwar in der Perſon 
des früheren Paſtors von Bawinkel, Engelbert Pröbſting. 
Im März 1675 wurden ſämtliche katholiſche Geiſtliche aus der 
Grafſchaft Lingen, wozu Bawinkel gehörte, durch die Oranier ver⸗ 
trieben. Die Vertriebenen ſuchten irgendwo Unterſchlupf, auch der 
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Biſchof von Münſter bemühte ſich um ihre anderweitige Anſtellung. 
So kam Pröbſting nach Lindern und wurde Hoffkamps Nachfolger. 
Uebrigens war auch Hoffkamp ſelbſt auf ähnliche Weiſe nach Lin— 
dern gekommen, indem er aus Huntloſen vertrieben war, nach⸗ 
dem das Amt Wildeshauſen gemäß den Beſtimmungen des Weſt— 
fäliſchen Friedens von den Schweden in Beſitz genommen worden 
war. 
Als Pröbſting im Jahre 1688 ſtarb, nachdem er 13 Jahre 
lang (1675-1688) die Pfarre Lindern verwaltet hatte, wurde 
Petrus Hane fein Nachfolger. Diefer verließ bereits vier 
Jahre ſpäter wegen der ſchlechten Einkünfte die Pfarre und über- 
nahm eine Kaplanei auf St. Mauritz bei Münſter. 

Auch Hanes Nachfolger, der obenerwähnte Hermann Oſter— 
mann (1692—1709), klagt über geringe Einkünfte. Er bittet im 
Jahre 1698 um eine Beihilfe aus Kirchenmitteln, damit er nicht. 
wie Hoffkamp, mit Schulden ſterben oder, wie Hane, ſeinen Poſten 
verlaffen müſſe. Darauf wurden jährlich 40 Rtlr. zur Verbeſſe⸗ 
rung des Pfarreinkommens aus Kircheneinkünften bewilligt. 

In jüngſter Zeit iſt über ſchlechtes Pfarreinkommen nicht mehr 
geklagt worden. Im Gegenteil, die Pfarre Lindern gehörte zu den 
mit am beſten ausgeſtatteten im Münſterlande. Die früheren ge⸗ 
ringen Einkünfte lagen eben in der gänzlichen Verarmung der Ein⸗ 
geſeſſenen begründet. 

Wann das alte Pfarrhaus errichtet worden war, wird 
nicht überliefert, es heißt nur, daß es von der Pfarre erbaut und 
unterhalten werden müſſe. Im Jahre 1674 klagt der Paſtor Hoff- 
kamp, daß es „zur prieſterlichen Wohnung ſchlecht und unbequem 
ſei“. 1771 wird es als gut bezeichnet; es wird alſo in der Zwiſchen⸗ 
zeit ein Neubau ſtattgefunden haben. 

Eine eigene Koo peratur beſteht in Lindern erſt ſeit dem 
Jahre 1818. Vorher hatten vielfach die Franziskanerpatres aus 
Vechta ausgeholfen, die wegen der weiten Entfernung in der Regel 
auch die Woche hindurch in Lindern wohnten. Nach Aufhebung 
des Kloſters wurden Weltgeiſtliche zu Kaplänen ernannt, denen 
der Paſtor gegen Entſchädigung Unterkunft und Beköſtigung ge⸗ 
währte; eine eigene Vikariewohnung findet ſich in Lindern auch 
jetzt noch nicht. Die Haupteinkünfte des Hilfsgeiſtlichen beſtanden 
in den ſog. Kommunikantengeldern, die der Vikar in 


eigener Perſon durch eine Hausſammlung ſich verſchaffen mußte. 
Außerdem erhielt er noch 75 Mk. aus der Kirchenkaſſe. 

Eine Schule wird zum erſten Male im Jahre 1654 erwähnt. 
Da kein eigener Lehrer angeſtellt war, nahm ſich Paſtor Hofftamp 
des Unterrichtes an. Dieſer wurde, da ein Schulhaus ſehlte, im 
Kirchenſpeicher abgehalten. die Gemeinde wurde angewieſen, dem 
Paſtor für ſeine Lehrtätigkeit „ein oder anderes Malter Roggen“ 
zu verabfolgen. 1669 wird als Lehrer ein 26jähriger junger Mann 
namens Johann Hoffkamp erwähnt; es wird ein Neffe des Paſtors 
Hoffkamp geweſen ſein. 

Als Overberg 1784 die Schule beſuchte, war ein Schulhaus 
vorhanden, das aber als zu klein und als dringend verbeſſerungs— 
bedürftig bezeichnet wird. Um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts wurde bereits eine Trennung in Ober- und Unterſtufe 
vorgenommen, aber bald wieder aufgegeben; einige Jahrzehnte 
ſpäter wurde ſie endgültig durchgeführt. Jetzt iſt die Schule, die 
von den Kindern aus Lindern und Oſterlindern beſucht wird, in 
vier Stufen geteilt. f 

Der Ort Lindern macht im ganzen einen freundlichen 
Eindruck. Die Häuſer ſtehen nicht ſo eng gebaut, wie in manchen 
anderen Kirchdörfern, vielmehr liegen Gärten und Wieſen 
dazwiſchen eingeſtreut. Seit Eröffnung der Bahnverbindung nach 
Cloppenburg iſt der Ort aus ſeiner ehemaligen Abgeſchloſſenheit 
losgelöſt. Auch beſtehen Chauſſeeverbindungen nach Laſtrup, 
Werlte, Vrees uſw., andere, z. B. nach Löningen und Peheim, ſind 
im Bau begriffen oder doch beſchloſſen. 

Inmitten des Ortes erhebt ſich die ſchöne gotiſche Kirche, 
die in den Jahren 1860—1863 unter Paſtor Vöſſing (1855 
bis 1878) erbaut und 1865 feierlich eingeweiht worden iſt. Dem 
Neubau waren langwierige Verhandlungen vorangegangen, die 
erſt durch das Eingreifen des Biſchofs Müller zu einem günſtigen 
Abſchluß gebracht werden konnten. 

Das Linderner Gotteshaus gehört unſtreitig zu den ſchönſten 
im Münſterlande; ſelbſt von den allerjüngſten Neubauten können 
ſich ihm nur wenige ebenbürtig zur Seite ſtellen. Man ſieht, daß 
die reichen Geldmittel der aus Lindern ſtammenden holländiſchen 
Kaufleute beim Bau und vor allem bei der Innenausſtattung wirk⸗ 
ſam geweſen ſind. 
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Sehenswert iſt der Hochaltar. In der alten Kirche fanden 
ſich Teile eines alten Flügelaltars mit guten Schnitzarbeiten, die 
an den Seitenwänden der Kirche hingen. Dieſe geſchnitzten Bild— 
tafeln ſind dem neuen gotiſchen Altar paſſend eingefügt. Das 
große Mittelbild, aus einem Stück gearbeitet, ſtellt die Kreuzigung 
Chriſti dar. Zu beiden Seiten finden ſich, aber niedriger an⸗ 
gebracht, links die Kreuztragung, rechts die Kreuzabnahme. Unten 
vor der Wand des Altartiſches ſieht man in der Mitte das Würfeln 
der Henkersknechte um die Kleider des Herrn, links die Anbetung 
der Weiſen und rechts die Verurteilung Chriſti. Die Bildwerke 
ſtammen anſcheinend aus dem 15. Jahrhundert und ſind äußerſt 
lebensvoll, mannigfaltig und geſchickt gearbeitet, mit einer Sicher⸗ 
heit und Schärfe des Schnittes, die die Bewunderung der Kenner 
erregt. 

Die Lage des Gotteshauſes iſt im ganzen offen und frei, nur 
ein Geſchäftshaus liegt dem Chore der Kirche allzu nahe. Dieſes 
Gebäude, das noch vor einigen Jahrzehnten infolge eines Brandes 
neuerrichtet worden iſt, hätte etwas weiter von der Kirche ab» 
gerückt werden ſollen; dadurch wäre die Lage der Kirche noch 
freier geworden. 


Bei der früheren Abgeſchloſſenheit haben ſich in Lindern noch 
manche Sitten und Einrichtungen erhalten, die in 
anderen Gegenden bereits ſeit langem verſchwunden ſind; auch 
abergläubiſche Gebräuche waren vor einigen Menſchenaltern noch 
im Schwange. Strenge hielt man z. B. daran feſt, daß in den 
hl. Zwölften, von Weihnachten bis Dreikönigen, nichts, was ſich 
drehte, bewegt werden durfte. Kein Wagen, kein Spinnrad, kein 
Haſpel, keine Schiebkarre wurde angerührt. Es war alte Ueber⸗ 
lieferung, daß in den Tagen, wo das Sonnenrad ſcheinbar ſtille 
ſteht, auch alle anderen Räder ruhen müßten. Wer ein Rad in 
Bewegung ſetzte, den trafen Unglück und Strafe. Der Paſtor 
Dr. Wulf in Laſtrup wußte einen Fall aus der Gemeinde Lindern 
mitzuteilen, daß jemand, der unbedingt einen Wagen fortſchaffen 
mußte, dieſen lieber auseinandernahm und die einzelnen Teile 
wegtrug, als daß er ihn im ganzen fortrollte. — In Garen bei 
Lindern achtete man vordem ſtrenge darauf, daß an den höchſten 
Feſttagen, Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, das Haus nicht gefegt 
wurde; eine Uebertretung des Gebrauches zog Unglück ins Haus. 
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e aufwarf, ſo deutete 
der Familie. Dabei 
der Maulwurf ſeine 
Waſchküche, dann 
Bund Stroh un— 
l, fo deutete dies 


— Wenn ein Maulwurf in einem Hauſe Erd 
man dies auf einen baldigen Todesfall in 

war es nicht gleichgültig, in welchem Raume 
Tätigkeit ausübte. Geſchah dies z. B. in der 

mußte die Hausfrau ſterben. — Auch wenn ein 
verſehens durch die Bodenluke auf die Tenne fie 
auf einen Todesfall, weil die Leiche zunächſt auf Stroh gebettet 
zu werden pflegte. — Beim „Mondbruch“ (d. i. die Zeit, wo der 
Vollmond im Begriff ſteht, wieder abzunehmen) durfte nicht geſät 
werden, weil die Frucht nicht geriet. — Warzen an den Händen 
wurden durch Beſprechen und kreuzweiſes Berühren der Hände 
entfernt. 


In Lindern, aber auch in den Nachbargemeinden Löningen 
und Laſtrup, beſtand früher die Sitte, nach einer Trauung dem 
jungen Paare, wenn es zum erſten Male die Schwelle der Haus⸗ 
tür überſchritt, ein Glas Wein oder Branntwein zu überreichen. 
Der Mann trank es halb aus und übergab es dann der jungen 
Frau, die es leerte und das Glas über den Kopf hinter ſich 
warf. Zerbrach das Glas, ſo bedeutete dies Glück, blieb es heil, 
Unglück in der Ehe. Es wird geſagt, daß die Trauzeugen, die dem 
Paare folgten, dafür geſorgt hätten, daß es niemals heil blieb, 
indem ſie es im Notfalle zertraten. — Freite ein junger Mann 
nach einem jungen Mädchen und war die Sache ſoweit gediehen, 
daß eine Verlobung ſicher ſchien, dann verſammelten ſich an einem 
Abend, wenn man wußte, daß der Bräutigam im Hauſe der Braut 
weilte, die jungen Leute aus der Nachbarſchaft vor der Wohnung 
und blieſen auf Kuhhörnern, Flaſchen ohne Boden uſw. Kam der 
Freier zum Vorſchein und ſpendete ein Trinkgeld, ſo war das ein 
Beweis, daß ſein Antrag angenommen war. Gab's kein Trink⸗ 
geld, ſo war die Verlobung noch nicht erfolgt oder man wollte 
ſie noch nicht bekannt geben. Nahm man aber an, der Bräutigam 
wolle aus Geiz kein Trinkgeld geben, ſo ſteckte man ihn beim 
Nachhauſegehen in einen Sack und ließ ihn eine Zeitlang darin 
zappeln. — Bei Richtfeſten pflegte man an der Spitze des zuletzt 
aufgeſtellten Sparrens einen Tannenzweig zu befeſtigen, darunter 
den Kranz und unter dem Kranze eine Flaſche mit Branntwein 
und einen Schweineſchinken. Branntwein und Schweineſchinken 
wurden hinterher beim Feſtmahle verzehrt. 
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In der Gemeinde Lindern, wie im ganzen alten Amte Lö— 
ningen und auf dem Hümmling, kennt man den Brauch, am 
Schluſſe der Ernte den ſog. Peterbult ſtehen zu laſſen. Man 
läßt bei Beendigung des Roggenmähens auf dem letzten Stücke 
eine Fläche, ungefähr 1 Quadratmeter groß, ungemäht. In die 
Mitte der ſtehengebliebenen Halme ſetzt man einen grünen Strauch, 
licht die Halme zu Strängen, verbindet dieſe mit den Zweigen 
des Strauches und verziert das Ganze mit Blumen und bunten 
Bändern. Um das Zierſtück werden dann Reigen aufgeführt, wo⸗ 
bei man ruft: Peterbult he! Peterbult he! Unterdeſſen iſt der 
Bauer mit einem Trunk gekommen, Schnitter und Schnitterinnen 
ſetzen ſich nieder, trinken und ſingen, um von Zeit zu Zeit den 
Tanz unter dem Rufe: Peterbult he! wieder aufzunehmen. Den 
mit Blumen und Aehren geſchmückten Buſch — auf dem Hümm⸗ 
ling nahm man vielfach einen hohen Birkenbaum — nennt man 
Peterbult und die Feier Peterbultfeier. 


Was hat es nun mit dieſer Sitte für eine Bewandtnis? 
Paſtor Dr. Wulf in Laſtrup, der ſich mit dieſer Frage beſonders 
befaßt hat, iſt mit andern der Anſicht, daß es ſich bei der Peter⸗ 
bultfeier um eine überlieferte Wodanverehrung handelt. Er er⸗ 
fuhr, daß in Dwergte bei Molbergen noch vor einigen Jahrzehnten 
bei Beginn der Ernte die Großmagd aus der erſten, noch nicht 
gebundenen Garbe eine Handvoll Halme gezogen und, ſie ver⸗ 
ſtreuend, in feierlichem Tone geſprochen habe: „O Wodel 
O Wode!“ Auf näheres Forſchen hörte er, daß ehemals die Sitte 
geherrſcht habe, beim Beginn des Mähens zu ſingen: 

O Wode! o Model 

Haol dinen Perden Foder, 
Nu Diſtel un Dorn, 

Ton ander Johr bäter Korn. 


Paſtor Wulf glaubte deshalb, daß „Peterbult“ ſoviel wie „Pär⸗ 
bult“ bedeute, alſo ein Haufen Halme für die heiligen Roſſe des 
Wodan ſei. Aus „Wode“ ſei der Ausruf: He! erhalten geblieben. 


Daß unſere heidniſchen Vorfahren von ihren Früchten den 
Göttern opferten, iſt eine bekannte Tatſache. Ebenſo, daß der⸗ 
artige Sitten mit Einführung des Chriſtentums durchaus nicht ſo⸗ 
fort ſchwanden. Der Dichter läßt in „Dreizehnlinden“ den (ſchon 
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längſt chriſtlich gewordenen) alten Meier Iſenhard auf Bobing- 
thorpe zu den Knechten ſagen: 
„Knechte, ſeid nicht allzu eifrig, 
Jedes Hälmlein einzuholen, 
Laßt der Flur die letzte Garbe 
Für des alten Wodans Fohlen. 
Laßt dem Baum den letzten Apfel 
Für den alten Wodan ſelber. 
Voller trägt aufs Jahr der Wipfel, 
Und der Weizen färbt ſich gelber. 
Aiga, rümpfe nicht das Näschen, 
Löblich iſt der Brauch der Alten, 
Auf dem Hof zu Bodingthorpe 
Soll man ihn in Ehren halten.“ 

Als ſpäter die urſprüngliche Bedeutung verblaßte, auch der 
Name „Peiterbult“ nicht mehr verſtanden wurde, ſuchte die Volks⸗ 
etymologie nach einer verſtändlichen Erklärung und brachte den 
Ausdruck mit Peter (Petrus) in Verbindung. Es wurde ſogar 
eine hübſche Legende dazu erfunden: „Als der Heiland,“ jo ſagt 
man, „durch ein Aehrenfeld ging, wollte er eine Aehre pflücken. 
Er faßte zufällig einen Halm mit tauben Aehren. (Damals trugen 
die Halme mehrere Aehren.) Unwillig wollte der Herr die Aehren 
abſtreifen, aber Petrus bat, die obere Aehre zu ſchonen. Der 
Heiland willfahrte der Bitte. So iſt wenigſtens die eine Aehre 
(in unſeren Gegenden tragen die Halme nur je eine Aehre) er⸗ 
halten geblieben, und ſeitdem wird dem Petrus zu Dank und 
Ehre die Peterbultfeier veranſtaltet.“ Die Frucht an der un⸗ 
gemähten Stelle, der Peterbult, wird ſpäter mit untergepflügt. 


Uebrigens beſtanden auch anderswo ähnliche Bräuche. Auf 
der Frieſiſchen Wehde z. B. ließ man früher beim Pflücken ſtets 
die letzten Aepfel auf dem Baume ſitzen, ebenſo die letzten Hocken 
von Roggen, Gerſte, Hafer auf dem Felde ſtehen. Waren fie bei 
Beginn der Neubeſtellung nicht vom Winde zerſtreut oder ſonſt 
vernichtet, ſo pflügte man ſie mit unter. — 

Am Silveſterabend zog früher das junge Volk trupp⸗ 
weiſe ſingend durch das Dorf, ſchoß vor jedem Hauſe, wo Einkehr 
gehalten werden ſollte, Gewehre ab und begrüßte die Bewohner 
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mit dem Wunſche: „Guten Abend, guten Abend! Alles Unglück 
dieſes Hauſes gehe zur Türe und zum Fenſter hinaus. Wir 
wünſchen Euch ein Haus von Holz und einen Tiſch von Gold, 
mitten auf den Tiſch einen gebrateen Fiſch, auf allen Ecken einen 
Römer mit Wein, da wollen wir alle recht luſtig ſein. Wir 
wünſchen Euch einen Balken voll Garben und den Boden voll 
Roggen, die Ställe voll Rinder und die Stube voll Kinder. Wir 
wünſchen dem Hausvater und der Hausmutter ſoviel Glück und 
Segen, als Tropfen vom Himmel regnen, ſo viele fröhliche 
Stunden, als Worte aus ihrem Munde kommen.“ — Darauf fand 
eine allgemeine Bewirtung ſtatt. Der Glückwunſch wird urſprüng⸗ 
lich in plattdeutſcher Form vorgetragen ſein. 


Der früher allgemein übliche Umzug zu Dreikönigen 
war auch in Lindern nicht unbekannt. Kinder und junge Leute 
zogen mit dem Stern von Haus zu Haus und ſangen: 

Es kamen drei Weiſe aus dem Morgenland, 
Sie kamen vor Herodes ſein Haus. 
Herodes ſprach: Wer iſt davor? 

Der Schwarze iſt uns wohlbekannt, 
Es ſind drei Weiſe aus dem Morgenland. 

Stern, du mußt nicht ſtille ſtehn, 

Du mußt mit uns nach Bethlehem gehn, 
Bethlehem iſt ein ſchöner Ort, 

Und Maria mit dem Kinde dort. 

Wir fallen alle auf unſere Knie 

Und beten an das Kindlein hie. 

O kleines Kind, o großer Gott, 

Der Himmel und Erde erſchaffen. 


War dann die Beſcherung mit Aepfeln, Kuchen u. dgl. er- 
folgt, ſo ſang man zum Danke: 
Ihr habt uns eine Belohnung gegeben, 
Der liebe Gott laſſe Euch ewig leben 
In Frieden und in Einigkeit, 
Er gebe Euch die Glückſeligkeit. 


Faſtnacht wurde in Lindern nicht weſentlich anders ge⸗ 
feiert als in den übrigen Gegenden. Vierzehn Tage vorher 
wählten die jungen Leute aus ihrer Mitte drei oder vier „Up⸗ 


legger“, die die nötigen Vorbereitungen zu treffen hatten. a 
Feier begann am Faſtnachtsſonntag mit Mufit und 0 ‚ 
Beige und Klarinette waren die gebräuchlichen Muſikinſ EIER = 
Getanzt wurden die alten charakteriſtiſchen Figurentände, nn Ne 
in jüngſter Zeit bei Heimatfeften und dgl. wieder 1 zu 
werden pflegen. Am Montag und dienstag ging die . 
mit Muſik von Haus zu Haus, und nach der Einkehr wurde zu⸗ 
nächſt ein Tanz veranſtaltet. Dafür wurden von den Hauseigen⸗ 
tümern Eier, Mettwürſte und Geld geſpendet. Auf dem Wege 
von einer Wohnung zur anderen ſang man: 


Faſtelawend klinkt in't Land, 
Klinkt öwer alle Büske. 
Hier 'n Staul un dor 'n Staul, 
Up jeden Staul 'n Küſſen. 
O hallala di dallala, 
O hallala di dallala, 

De Rump de kump, de Rump de kump 
Mit ſine Trina⸗Mareien. 
Se günk wol an de Döhren ſtahn 
Un wull ſik geern befreien. 
O hallala di dallala, 
O hallala di dallala, 


Um den König zu beſtimmen, band man hier, wie anderswo, 
einen Hahn an einen Baumaſt, die jungen Leute marſchierten 
darunter her, und wem es gelang, dem Hahn den Kopf abzu⸗ 
reißen, ward König. Dieſer beſtimmte darauf feine Diener, ins- 
beſondere einen „Britzenmeiſter“. Dieſe hatten für Ordnung zu 
ſorgen und gegebenenfalls zu ſtrafen. Betrug jemand ſich nicht 
ordnungsgemäß, ſo mußte der Uebeltäter ſich auf den Boden 
legen, mit dem Geſicht zur Erde gekehrt, und der Britzenmeiſter 
ſchlug ihm mit einem Brett auf einen beſtimmten Körperteil, da⸗ 
bei ſprechend: „Ik gäf di dei Britzen. Van hier nao Nien⸗ 
borg ſünd ſechs gaude Milen; 'n gauden Gank! Staoh up un 
dank dem Herrn Britzenmeiſter un ſinen Geſellen.“ Solange der 
Spruch dauerte, wurde geſtraft. 


Während des Umzuges hatte man einen aufgeſtopften Buſe⸗ 
mann als Faſtnachtsgott Bacchus mitgeführt. Dieſer wurde zum 
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Schluſſe der Feſtfeler umſtändlich „begraben“. In Wirklichkeit 
brachte man ihn in irgendeine Scheune, um ihn im nächſten Jahre 
wieder zu gebrauchen. 

Am Allemannsfaſtelawend, d. J. der erſte Faſtenſonntag, ver— 
ſammelte ſich nochmals die junge Welt im Faſtnachtshauſe zur 
Rechnungsablage. Der Reſt der Getränke wurde verzehrt und da— 
bei getanzt. 

Die Gegend von Lindern iſt auch dafür bekannt, daß hier 
Wäpelraut und Tunſchere als Gaben zum Neujahrs- oder 
Dreikönigenfeſte eine große Rolle geſpielt haben. Um eine 
Wäpelraut herzuſtellen, nahm man einen einfachen grünen 
Zweig, urſprünglich meiſtens einen Hagedornzweig, ſpäter einen 
Kreuztannen oder Hülſenzweig, auch wohl den Zweig eines Wach- 
holderbuſches, ferner eine abgeſchälte Weidengerte, ſteckte dieſe 
voll Aepfel, bog fie zu einem Reifen und band fie fo auf dem ge- 
nannten Zweige feſt, daß die Spitzen der Zweige über den Aepfel⸗ 
reifen nach allen Seiten hinausragten. Das Ganze verzierte man 
noch mit Bildern, Bändern, auch wohl mit Kuchen u. dgl. 


War eine Wäpelraut alſo ein ziemlich einfaches Gebilde, das 
ein jeder ſelbſt mit leichter Mühe herzuſtellen imſtande war, ſo 
gehörte mehr dazu, eine regelrechte Tunſchere zuſtande zu 
bringen. Sie beſtand in der Hauptſache aus folgenden Teilen. 
Auf einem Fußgeſtell, das in der Regel bunt bemalt wurde und 
dem Fuße eines Weihnachtsbaumes glich, erhob ſich ein Stock, 
etwa 3—4 Zentimeter dick und ungefähr % Meter lang und nach 
Art eines Palmſtockes ſo geſchabt, daß ein dickes Franſenbündel 
herunterhing. An der Spitze des Stockes ward ein aus Holz ge— 
ſchnitztes Herz befeſtigt, fein ſäuberlich mit Flittergold überklebt. 
Von dem Herzen liefen nach allen Seiten geſchabte dünne Weiden⸗ 
ſtäbe auseinander, wie die Speichen bei einem Rade. Durch dieſe 
Speichen waren ein oder mehrere Reifen gezogen, die vor allem 
dadurch größere Feſtigkeit erhielten, daß ſie unten mit dem Fuß— 
ſtocke feſt verbunden waren. Die Speichen, die über die Reifen 
hinausragten, waren an den äußerſten Enden angeſpitzt, ſo daß 
auf jede ein Apfel geſteckt werden konnte. Reifen und Speichen 
wurden dann noch mit Buntpapier umwickelt und das Ganze mit 
Blumen, bunten Bändern und Kuchen, vor allem den ſog. Klas⸗ 
männken, reichlich ausgeſtattet. Eine richtig ausgeſchmückte Tun⸗ 
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ſchere war alſo ein kunſtvolles Gebilde, das allein ſchon an Zus 


taten 10 Mk. und darüber koſten mochte. Angefertigt wurde ſie 
in der Regel von den Burſchen ſelber, die manchen Winterabend, 
beſonders wenn mehrere verſchenkt werden ſollten, mit der Her⸗ 
ſtellung verbrachten. Freilich ließ fie ſich auch einfacher und bil⸗ 
liger verfertigen. Wem es an Zeit oder Geld mangelte, der ſteckte 
wohl eine Kohlſtaude in einen Torfſoden, hängte ein Bildchen 
und ähnliche kleine Verzierungen daran und überbrachte ſtolz und 
glücklich ſein einfaches Geſchenk. 

In manchen Gegenden machte man ſpäter kaum noch einen 
Unterſchied zwiſchen Wäpelraut und Tunſchere, und doch lag an- 
fänglich eine große Verſchiedenheit zugrunde. die Wäpelraut 
beſtand der urſprünglichen Idee nach aus einem verzierten 
grünen Zweig und wurde zu Neujahr verſchenkt. Man 
darf wohl eine innere Beziehung zu den heutigen Weihnachts⸗ 
bäumen, die damals in hieſiger Gegend noch unbekannt waren, 
annehmen. — die Tunſchere dagegen, die als Feſtgabe am 
Dreikönigstage diente, bildete einen geſchmückten Stern, 
das Sinnbild des Dreikönigenfeſtes. Die Beziehung auf die hl. 
drei Könige geht auch daraus deutlich hervor, daß anfangs nur 
drei Aepfel angebracht wurden als Hinweis auf die drei Weiſen 
aus dem Morgenlande. Die Dreizahl der Aepfel iſt ſpäter, be⸗ 
ſonders bei einfacheren Formen, noch ſtets beibehalten worden, 
auch noch zu Zeiten, wo die urſprüngliche Bedeutung ſchon in 
Vergeſſenheit geraten war. 

Solange der eigentliche Sinn der Wäpelraut und Tunſchere 
noch bekannt war, galten ſie als allgemeine Geſchenke, womit man 
Verwandte, Freunde und Nachbarn zu überraſchen und zu er⸗ 
freuen ſuchte. Man erwartete freilich eine Gegengabe. Wer Neu: 
jahr eine Wäpelraut geſchenkt hatte, hoffte zu Dreikönigen mit 
einer Tunſchere bedacht zu werden. Als ſpäter die urſprüngliche 
Bedeutung verblaßte, ſanken Wäpelraut und Tunſchere mehr und 
mehr zu Geſchenkgegenſtänden herab, womit die jungen Burſchen 
die Mädchen zu überraſchen, zu erfreuen, auch wohl zu necken 
ſuchten, ähnlich wie zu Pfingſten Maibäume vor den Häuſern 
der Geliebten aufgepflanzt werden. 

Mit dem Umſtande, daß das Schenken von Wäpelraut und 
Tunſchere fpäter immer mehr als eine Art Liebeswerbung auf 
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gefaßt wurde, hängt wohl auch die eigentümliche Art des Ueber— 
bringens zuſammen. Dies mußte vor allem heimlich geſchehen. 
Nicht ſelten lauerte der Burſche ſtundenlang in der Nähe des 
Hauſes, dem das Geſchenk zugedacht war, um bei günſtiger Ge⸗ 
legenheit die Tür aufzureißen und mit dem Ruf: „Wäp! Wäp!“ 
ſeine Gabe auf die Diele oder in die Küche zu werfen. Dann eilte 
er ſchleunigſt davon, verfolgt durch die Hausbewohner, von denen 
vielleicht ebenſo lange und ebenſo aufmerkſam das Haus bewacht 
worden war, wie jener nach der günſtigen Gelegenheit, ſein Ge⸗ 
ſchenk unbemerkt anzubringen, ausgeſpäht hatte. Sich fangen zu 
laſſen, galt als Schande. Nicht ſelten wurde der Gefangene auch 
derb gehänſelt, indem man ihn rittlings auf den Wendebaum 
über dem Herdfeuer ſetzte und ihn dort einen Schnaps, der mit 
Ruß vermiſcht war, austrinken ließ. Wer dagegen durch Liſt, 
Gewandtheit und Kühnheit der drohenden Gefahr entronnen war, 
galt als Held. Siege und Niederlagen bildeten am Neujahrstage 
und Dreikönigsfeſte den Hauptgeſprächsſtoff auf dem Kirchwege. 

Uebrigens pflegte der glücklich entronnene Ueberbringer, der 
in der Regel trotz ſeiner gelungenen Flucht bekannt genug war, 
hinterher von den Beſchenkten eingeladen und reichlich bewirtet 
zu werden. 

Da das kunſtvolle Gebilde einer Tunſchere nicht füglich ins 
Haus geworfen werden konnte, ohne daß es Schaden litt, genügte 
es, ſie unbemerkt ans Haus zu lehnen und dann durch einen Aus⸗ 
ruf oder das Abfeuern einer Piſtole die Bewohner von der ge⸗ 
lungenen Tat in Kenntnis zu ſetzen. Im übrigen aber ſpielte ſich 
der Hergang genau ab, wie bei der Ueberbringung der Wäpel⸗ 
raut. Um zu verhindern, daß jemand ſich dem Hauſe näherte, 
waren oft draußen Wachen aufgeſtellt. Unter dieſen Umſtänden 
war es beſonders ſchwierig, im Falle des Gelingens aber auch 
äußerſt ruhmvoll, ſeine Gabe, ohne abgefaßt zu werden, an Ort 
und Stelle zu bringen. 

In ſpäterer Zeit ſchenkte man ſich in der Regel auch noch 
das Rufen oder Schießen, weil es leicht zur Entdeckung führte und 
Zeitaufwand erforderte, und fügte ſtatt deſſen einen Zettel an mit 
etwa folgendem Spruch: 

„Hier bring ik jau n’ Wäpelraut. 
Wenn ji mi willt beſchenken, 


13 


— Lindern 
Möt jt jau nich lange bedenken.“ 
Oder: „Hier bring ik jau mn’ Tunſchere, 
\ Dei will it jau ſchenken. 
ö Wenn jt mi gripen willt, 
Möt ji jau nich lange bedenken.“ 


Wie alle Veranſtaltungen, die fi) bis tief in die Nacht hin⸗ 
einziehen, artete auch der geſchilderte Brauch allmählich aus. Das 
Verlangen der jungen Mädchen, mehr vielleicht noch der Eltern, 
beſonders der Mütter, möglichſt viele Wäpelrauten oder Tun⸗ 
ſcheren für ihre Töchter geſchenkt zu bekommen und den Nach 
barn und Bekannten den Rang abzulaufen, ließ manchmal zu 
Mitteln greifen, die nicht mehr einwandfrei waren. Durch reich⸗ 
liche Bewirtung, die oft genug die wirtſchaftlichen Kräfte über⸗ 
ftieg, ſuchte man die jungen Leute anzulocken, oder ließ aus dem- 
ſelben Grunde manches geſchehen, was gegen die gute Sitte ver» 
ſtieß. Von Leuten, die auf Zucht und Ordnung hielten, wurde 
deshalb gegen den ausgearteten Brauch angekämpft, und es iſt 
ihnen gelungen, ihn bis auf ſpärliche Reſte auszurotten. In Lin; 
dern kennt man ihn ſeit einem Menſchenalter nicht mehr. 


Was nun die Ausdrücke „Wäpelraut“ und „Tunſchere“ an 
betrifft, fo iſt es trotz vieler Verſuche bisher nicht gelungen, ein- 
wandfreie Deutungen zu geben. Wäpelraut wird wahrſcheinlich 
von Wependorn — Hagedorn herzuleiten ſein, wie denn ja auch 
ein Hagedornſtrauch anfangs faſt ausſchließlich zur Herſtellung 
derſelben diente. Tunſchere kommt möglicherweiſe von der Ver⸗ 
fertigungsarbeit her, da das Urwort, das im Saterländiſchen noch 
erhalten iſt, foviel wie „abſchaben“ bedeutet. Die Franſen, die 
durch das Abſchaben gebildet wurden, machten ja ein charak⸗ 
teriſtiſches Merkmal der Tunſchere aus. (Näheres über „Wäpel⸗ 
raut“ und „Tunſchere“ findet ſich im Jahrgang IV, Nr. 12 und 
den folgenden Nummern der „Heimatblätter“ aus der 
Feder des verdienſtvollen Herausgebers der Heimatblätter 
Dechanten Dr. Averdam in Oythe.) — — 


An ſagenhaften Ueberlieferungen iſt die Lin⸗ 
dernſche Gegend nicht reich. Auf Kaſpers Damm im Dorfe 
Lindern iſt es nicht richtig. Man ſieht dort zu gewiſſen Zeiten 
abends eine ſchwarz gekleidete Frau ſitzen und ſpinnen. Wer 
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jemals an dieſer ſchwarzen Frau vorbeigehen mußte, ſah ſich plötz— 
lich eine weite Strecke fortgetragen, ohne daß ihm die Fort⸗ 
bewegung zum Bewußtſein gekommen war. 


In der Linderner Gemarkung, zwiſchen Lindern und Vrees, 
liegen zwei Steindenkmäler, das eine auf der ſog. „Holthöge“, 
das andere, die „Schlingſteinſe“ genannt, nördlich vom Orte 
vor dem Linderner Moore. Beim Bau der Kirche find dieſe Dent- 
mäler teilweiſe zerſtört und die Steine durcheinander geworfen 
worden, ſo daß die urſprüngliche Form nicht mehr zu erkennen 
iſt. Es ſind im ganzen vielleicht noch zwanzig Steine vorhanden. 
Jetzt ſteht das Gebiet unter Denkmalſchutz, iſt eingefriedigt und 
bepflanzt. — Bei den Schlingſteinen ſpukt es. Als dort einſt ein 
Mann vorbeiging, ſchlug ihm jemand kräftig auf die Schulter. 
Er ſah ſich erſchreckt um, gewahrte aber nichts. — 


Nördlich von Lindern, an der Straße nach Vrees, liegt die 
Siedlung Neuenkämpen, öſtlich, hinter dem Linderner Eſch, 
die Bauerſchaft Oſterlindern. Letzteres iſt eine alte Ort⸗ 
ſchaft, deren Zehnte früher im Beſitz der Grafen von Oldenburg 
war. Auf die alten Rechte und Beſitzungen des Hauſes Oldenburg 
in der Cloppenburger Gegend iſt ſchon mehrfach hingewieſen wor⸗ 
den. Man nimmt an, daß dieſe aus der Wittekindſchen Erbſchaft 
ſtammen. Außer in Oſterlindern beſaßen die Oldenburger zu 
Zeiten Gerechtſame in Lindern ſelbſt, in Liener, Varbrügge uſw. 


In der Oſterlinderner Holzmark, dem Hägel, beanſpruchte 
die Linderner Pfarre die Rechte eines „Halbwahrigen“, d. h. ſie 
beſaß die halben Rechte eines Vollerben. „In Verfolg dieſes 
Rechtes habe er,“ ſo berichtet der Paſtor Hanekamp 1714, „nach⸗ 
dem der Vorſteher des Holzes, namens Cuer, ihm zehn Bäume 
benennet habe, am 16. April 1714 zu hauen angefangen und 
ſchier eine ganze Woche damit zugebracht.“ Später wurde dem 
Paſtor das Recht, im Hägel Holz zu fällen, beſtritten. Ein Prozeß 
der Pfarre mit Oſterlindern wegen Benutzung des Holzes wurde 
1851 zu ungunſten der Pfarre entſchieden. 


„Hinter dem Hägel“ ſind in jüngerer Zeit allerlei Neuſied⸗ 
lungen entſtanden, die nach und nach ſo zahlreich geworden ſind, 
daß hier eine eigene Schule hat eingerichtet werden müſſen. Es 
wäre deshalb an der Zeit, daß die Gemeindeverwaltung von Lin⸗ 
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dern dieſer Ortſchaft endlich einmal einen vernünftigen Namen 
verliehe. Die Bezeichnung „Hinter dem Hägel“ iſt weder ſchön 
noch praktiſch. 

* pr * 

Die ſüdöſtliche Ecke der Gemeinde nehmen die Ortſchaften 
Großenging, Kleinenging, Gingermühle und 
Varbrügge ein. Das Gelände iſt hier fruchtbarer als in den 
meiften Teilen der Gemeinde und wegen des nahen Raddetales 
(Südradde) auch freundlicher. Gute Wieſen begleiten die verſchie⸗ 
denen Waſſerläufe, die unter anderen auch die Ginger Waſſer⸗ 
mühle treiben. 

Der Name Ging, der im 12. Jahrhundert zum erſten Male 
erwähnt wird, ſoll ein Grundſtück bezeichnen, das durch weitere 
Ackerflächen, die anders laufen, ſich hindurchzieht. 

Kleinenging ſoll früher Ardfink geheißen haben, weshalb 
man die Bewohner heute noch Ardfinken nennt. Was das Wort 
bedeutet, iſt nicht zu ermitteln. Die Bewohner ſelbſt behaupten, 
es habe dort früher ein Graf von Ardfink gewohnt, nach dem ſie 
benannt ſeien. 

Im Jahre 1719 erlaubte der Generalvikar von Ketteler den 
Bewohnern von Großen⸗ und Kleinenging, ſich einen eigenen 
Lehrer zu halten, weil „dieſe Bauerſchaften faſt 172 St. vom 
Kirchdorf entfernt ſeien und der Jugend zur Winterszeit der Weg 
nach dem Kirchdorfe ſchwer fallen würde, infolgedeſſen die Kinder 
zu Hauſe blieben und daraus großer Nachteil für die Jugend 
entſtände.“ Darauf wurde in Kleinenging eine Schule eingerich⸗ 
tet, deren Lehrer 1732 Rohde hieß. ö 

Im Jahre 1746 wollte Paſtor Meyer (1741—1754) wegen 
der Bauerfhaft Varbrügge die Schule von Kleinenging nach 
Großenging verlegen. Das verurſachte eine große Aufregung. 
Die Kleinenginger wandten ſich an das Generalvikariat und er⸗ 
langten eine Verfügung, wonach die Schule in Kleinenging bleiben 
ſolle. Auf Vorſtellung des Dechanten und der Paſtors hin aber 
nahm die Behörde ihre Anordnung zurück und gebot, daß die 
Kleinenginger ſich den Beſtimmungen des Pfarrers zu fügen 
hätten. Daraufhin zog es der Lehrer Wilhelm Voß vor, abzu⸗ 
danken, ſtatt nach Großenging überzuſiedeln, worauf ein Anton 
Tepe an ſeine Stelle trat. 
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Bereits im Jahre 1771 hatten alle Schulen des Kirchſpiels 
Lindern eigene Schulhäuser, wenn auch noch keine Lehrerwohnun⸗ 
gen. Als Overberg im Sommer 1784 die Schulen des Münſter⸗ 
landes beſuchen wollte, begann er ſeine Beſichtigung in Lindern, 
konnte hier aber nicht ſehr viel ausrichten, weil alle Lehrer des 
Kirchſpiels, mit Ausnahme des Lehrers Meyer in Lindern, ſich auf 
Arbeit in Holland befanden. 


Die neue zweiklaſſige Schule in Großenging liegt jetzt an der 
Chauſſee Laſtrup⸗Lindern inmitten der vier dazugehörigen Ort⸗ 
ſchaften, ſo daß ſie alle faſt gleich weit davon entfernt ſind. 


Südlich von Kleinenging findet ſich ein Haltepunkt der Klein⸗ 
bahn Cloppenburg⸗Landesgrenze, durch eine Chauſſee mit der 
Ortſchaft verbunden. Ein Gelände zwiſchen Kleinenging und 
Lindern heißt das Jammertal. In den Siepen vor dem 
Jammertal wütete der Teufel als ſchwarzer Hund. Wer des 
Weges kam, dem ſprang er auf den Rücken, und weil dann der 
Wanderer zu jammern anfing, hat die Gegend den Namen 
Jammertal erhalten. 


Südlich von Lindern in der Richtung auf Löningen liegen die 
beiden Nachbarortſchaften Marren und Garen. Die beiden 
Bauerſchaften liegen auf hohem, trockenem Sandboden und reichen 
jedenfalls in eine frühe Zeit hinauf. Die Lage der Höfe um aus⸗ 
gedehnte, jetzt mit Holz beſtandene „Dorfbrinke“ zeigt dies an. 
Der Ort Marren hieß 1223 Mern, ſpäter Marne und Merne. 
Was das Wort bedeutet, iſt nicht feſtgeſtellt. 


Garen, 1223 Garden, könnte von Garten S eingezäuntes 
Grundſtück, hergeleitet ſein. Eine „Garde“ war früher aber auch 
ein Ackermaß, etwa 14 Morgen groß. 


Die Sage erzählt, daß Garen früher weiter weſtlich gelegen 
und den Namen „Heidborg“ geführt habe. Eine Fläche Landes 
trägt dort noch jetzt dieſen Namen. Als der Flugſand von Wachtum 
her Heidborg bedrohte und ſchon einige Wohnungen verſchüttet 
hatte, z. B. das Schlichtingſche Erbhaus, verlegten die Vewohner 
ihre Häuſer in ihre Gärten, plattdeutſch Gaoren, und daher bekam 
die neue Anſiedlung den Namen Garen. 


Die Schule für Marten und Garen hat von jeher in letzterem 
Ort gelegen. Im Jahre 1732 wird als Lehrer Johann Einhaus 
genannt, 1771 Kornelius Kloppenburg, 1812 deſſen Sohn Eilert 
Kloppenburg. 

Weſtlich von Marren und Garen beſaß der Staat einen 
größeren Fuhrenkamp, den er 1875 veräußert hat. Zwei Stein⸗ 
denkmäler, die ſich dort finden, hat er mit den erforderlichen Zu. 
wegungen vom Verkaufe ausgeſchloſſen. Der „Hohe Stein“ 
liegt ca. 50 m links am neuen Wege von Wachtum nach Liener 
auf einem kreisrunden, drei Meter hohen Sandhügel, der am 
Fuße 105 m Umfang hat. Es ſind im ganzen noch zwanzig Steine 
vorhanden, die in weſt⸗öſtlicher Richtung lagern. — Das zweite, 
„Am hohen Stein“ genannt, liegt nordweſtlich etwa 150 m 
von dem erſteren entfernt. Ein länglicher, reichlich 176 m hoher 
Hügel von 62 m Umfang dient ihm als Unterlage. Es ſind noch 
zwölf Steine vorhanden, gleichfalls weſt⸗öſtlich gelagert. Der eine 
Deckſtein, der auf drei Tragſteinen ruht, ift 2,54 m lang, 1,60 m 
breit und 1 m hoch. — In den Fuhrenbeſtänden finden ſich noch 
zahlreiche Grabhügel verſtreut. 


Ueber die hohen Sandrücken von Garen und Marren ver- 
liefen in uralten Zeiten viel befahrene Verkehrswege, die von der 
frieſiſchen Küſte zum Rheine führten. Damit ſtehen auch die 
Altertumsfunde, die hier im Laufe der Zeit gemacht wor⸗ 
den find, in Zuſammenhang. In der Marrener Gemar⸗ 
kung nach Kleinenging zu auf einer Feldflur, die „im 
Holte“ oder „im Haken“ genannt wird, ſind auf einer ca. 800 m 
langen und 250 m breiten Fläche zahlreiche Gräben, neben⸗ und 
hintereinander gelagert, bloßgelegt worden. Da die Gräben nicht 
im Zuſammenhang ſtehen, können fie nicht zu Kulturzwecken, 
etwa zur Entwäſſerung, angelegt worden ſein. Die Erdmaſſen 
ſind ſtets nach der nördlichen oder nordweſtlichen Seite, alſo nach 
der Wetterſeite hin, aufgeworfen. Der oldenburgiſche Altertums⸗ 
forſcher von Alten, der die Gräben zuerſt durchforſcht hat, ſchließt 
auf einen Lagerplatz vorbeiziehender römiſcher Truppenteile. 

Auf dieſem Gelände hat man dann nach und nach 
weitere wertvolle Funde gemacht, wodurch die Bedeutung dieſes 
Platzes noch mehr hervorgehoben wird. Im Jahre 1874 fand der 
Landmann Berſſenbrügge bei Einebnung eines dieſer Gräben 
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vierzehn zum Teil eiförmige, für Schleudergeſchütz bearbeitete 
Kieſelſteine unmittelbar nebeneinander in einem Kreiſe von 
50 Zentimeter Durchmeſſer gelagert, ferner zwei kleine Statuen 
des Kriegsgottes Mars und eine dritte Figur, die wahrſcheinlich 
eine Viktoria darſtellt. Die Marsſtatuen ſind 12 Zentimeter hoch 
und 185 bezw. 249 Gramm ſchwer. Die eine iſt nur mit Helm, 
Speer und Schwert bewaffnet, ſonſt unbekleidet, die andere zeigt 
volle Panzerrüſtung mit Helm und Beinſchienen. 


Außer dieſen drei Statuetten fanden ſich noch ein Greifen⸗ 
kopf von Erz, innen hohl, deſſen aufrechtſtehende borſtige Mähne 
am oberen Rande zerſtört iſt. So beträgt die Höhe jetzt nur noch 
6,8 Zentimetr bei einem Gewicht von 138% Gramm. — Ferner 
ein eherner Löwenkopf von 1 Zentimeter Höhe, mit verſilber⸗ 
tem Rande, der wahrſcheinlich als Schmuckſtück an einem Schilde 
oder Wehrgehenk, vielleicht auch als Zierat eines tapferen Kriegers 
gedient hat. — Außerdem noch ein Dolch von Eiſen mit ab- 
gebrochener Spitze und eine Kupfer münze aus der Zeit des 
Magnentius Decentius (357353), eines Gegenkaiſers von Con⸗ 
ſtantius. - 

Im Jahre 1876 wurde beim Ackern noch ein zylinderför⸗ 
miges Stück Silber gefunden, an jedem Ende mit einem den 
römiſchen Seſterzen ähnlichen, leicht eingeſchlagenen Kreuze ver— 
ſehen. 

Alle dieſe Fundſtücke, die zu den bedeutendſten Funden aus 
Römerzeit gehören, die in unſerer Gegend je gemacht worden 
ſind, befinden ſich im Oldenburger Muſeum. 


Auch ſüdlich von Garen, öſtlich des Weges nach Löningen, 
ſind gleichfalls Gräben aufgefunden worden, die Aehnlichkeit mit 
den oben erwähnten aufweiſen. Beſondere Funde find dort bis- 
her nicht gemacht worden. — 


Südweſtlich von Lindern liegt die Ortſchaft Lien er, die mit 
Klöbbrüggen, Lienerloh ufw. eine ziemlich volkreiche Bauerſchaft 
bildet. Die alte Schreibweiſe Lynri, Linre hat Anklänge an den 
Namen des Kirchdorfes Lindern. Eine Chauſſee verbindet ſeit 
kurzem Liener mit Lindern. 

Zwiſchen den beiden Ortſchaften liegt eine Fläche Landes, 
Lintel genannt. Dort ſoll in alten Zeiten ein Graf von Lintel 
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anfäffig geweſen fein. In der Nähe befindet ſich ein Hügel, der 
„billige Staul“ geheißen. Der Hügel iſt ohne Zweifel künſt⸗ 
lich aufgeworfen, da er aus Erdreich zuſammengeſetzt iſt, wie es 
ſich in dem ſüdlich anliegenden Tale vorfindet, ſo daß es dorther 
genommen ſein muß. der Hügel iſt etwa 76 Meter lang, 
64 Meter breit und 1 bis 2 Meter hoch. Auf ihm hat nach der 
Sage der Graf von Lintel Recht geſprochen. 


Die Schule in Liener wird zum erſten Male im Jahre 1732 
erwähnt, wo ein Hermann Grothe Lehrer iſt. 1784 leitet die 
Liener Schule ein Eignersſohn namens Georg Lukas Lüken, 1812 
und 1834 Hermann Gerhard Bruns. 


Den weſtlichen Teil der Gemeinde nehmen die beiden Bauer⸗ 
ſchaften Holthaus und Auen ein. Das kleine Holthaus wird 
bereits im 12. Jahrhundert als Holthuſen erwähnt. Es iſt eine 
von Wald umgebene Siedlung. Den Namen Auen erklärt der 
Volksmund folgendermaßen: In der Nähe fließt die Mittel⸗Radde 
vorbei. Hier wuchs im Frühjahr das erſte Gras, weshalb man 
die Mutterſchafe mit den Lämmern dorthin trieb. Mutterſchafe 
aber heißen in der Umgangsſprache „Auen“, und ſo entſtand der 
Ortsname. Tatſächlich bedeutet Auen ſoviel wie Waſſer, ſo daß 
die vorbeifließende Radde zur Namensgebung ohne Zweifel bei⸗ 
getragen hat. 


Die Schule in Auen⸗Holthaus iſt nicht ſo alt, wie die übrigen 
Vauerſchaftsſchulen der Gemeinde Lindern. Sie wird erſt 1784 
erwähnt, wo der Lehrer Hermann Holthaus heißt. 1818 wird ein 
Lukas Remmers als Lehrer angeſtellt. 


Auf dem Wege von Auen nach Werlte ſpukt es. Manche 
haben dort eine Frau mit einem Kinde jammernd am Wege ſitzen 
ſehen, andere eine Spinnerin, Fuhrleuten iſt dort verſchiedentlich 
ein Geſpenſt auf den Wagen gehüpft. 


In der Nähe von Holthaus hat man vor mehreren Jahren 
eine Schmelzſtätte für Raſenerz gefunden, etwa 257 runde Gruben, 
jede mit einem Durchmeſſer von % bis 1 Meter, bei einer Tiefe 
von ca. % Meter. Die Gruben waren in Sand gegraben und mit 
Ton, der ſich in der Nähe findet, ausgeſchmiert. Die Gußknollen, 
die ſich in einem Gewichte von 80 bis 90 Kilogramm vorfanden, 
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ſtanden ſehr nahe der Oberfläche, manche waren ſogar zu Tage 
getreten. Aus welcher Zeit die Gruben ſtammen, darüber fehlt 
jede Nachricht. 

Auen wird von der Lindernſchen Kleinbahn berührt. Kurz 
hinter Auen, wo die Radde die Grenze gegen Werlte bildet, hört 
das Bähnchen bei der Station „Landesgrenze“ überhaupt 
auf. Reiſende, die den Hümmling aufſuchen wollen, haben das 
Vergnügen, hier ausſteigen und, mit dem Gepäcke beladen, einen 
dreiviertelſtündigen Marſch zum Bahnhof Werlte antreten zu 
müſſen. Von dort können ſie die Hümmlinger Schmalſpurbahn, 
die von Werlte über Sögel nach Lathen führt, benutzen. Daß 
das genannte Stück zwiſchen den beiden Bahnen fehlt, iſt wirklich 
eigenartig, und etwas Aehnliches wird höchſtens in der früheren 
Türkei zu finden geweſen ſein. Schuld daran ſoll einzig und allein 
der Eigenſinn oder der Eigennutz des früheren Landrats des 
Kreiſes Hümmling geweſen ſein, der einen Ausfall an Einnahmen 
flir die Hümmlinger Kleinbahn befürchtete, da die von Norden 
kommenden Waren möglicherweiſe über Cloppenburg gelaufen 
und ſo den oldenburgiſchen Bahnen zugute gekommen wären. Auch 
ein Beitrag zum Kapitel „Kleinſtaaterei“. Hoffentlich bringt die 
nahe Zukunft eine gründliche Beſſerung, ſo daß die zwei „Pingel⸗ 
antönchen“, die ſich dazu nicht einmal „kriegen können“, durch eine 
vernünftige Normalſpurbahn erſetzt werden. 


Auen und Holthaus bilden ohne Zweifel alte Siedlungen, die 
ehemals mit reichem Holzbeſtande ausgeſtattet waren. Der wunder⸗ 
hübſche „Auer Brink“ war noch ein Ueberreſt dieſer aus- 
gedehnten Waldungen. Leider ward er an erſter Stelle ein Opfer 
jener gewaltigen Naturkataſtrophe, die am 1. Juni 1927 über 
dieſe beiden Ortſchaften hereinbrach und derer wir im folgenden 
mit einigen Worten gedenken wollen, um das Bild feſtzuhalten, 
das ſich uns bei einem Beſuche einige Tage nach dem verhängnis⸗ 
wollen Ereigniſſe bot. 
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Die Zerſtörung von Auen und Holthaus. 


Das Jahr 1927 wird für immer im Gedächtnis der Menſchen 
fortleben als ein außergewöhnlich unglückreiches Jahr. e 
fataftrophen aller Art waren faſt alltäglich. Furchtbare Stürme. 
verbunden mit Wolkenbrüchen, verurſachten ſchwere Verheerungen 
und Ueberſchwemmungen. In ſüdlichen Ländern und Meeren 
kamen Erdbeben, Vulkanausbrüche und Seebeben hinzu. Wälder. 
Felder, Dörfer und Städte wurden ſchwer beſchädigt, zum Teil 
vernichtet, viele Schiffe, auch große, ſanken in die wilden Fluten 
hinab. All dieſe Zerftörungen forderten Tauſende von Todes⸗ 
opfern an Menſchen und Vieh. 

Am 1. Juni 1927 brach das Verhängnis auch über zwei 
Dörfer des oldenburgiſchen Münſterlandes herein. Ein gewal⸗ 
tiger Wirbelſturm, ein Tornado, wie ihn Amerika wohl alle Jahre 
erlebt, das Münſterland aber niemals ſah, ſoweit ſeine Geſchichte 
zurückreicht, legte in zwei Minuten das Dorf Auen ſozuſagen 
ganz, das Nachbardorf Holthaus zum Teil in Trümmer, dazu ein 
Haus in Lienerloh. Auf verhältnismäßig ſchmaler Bahn war der 
Tornado dahingebrauſt, aber ſeine Spur hieß Vernichtung. Das 
Getreide auf dem Auener Eſch lag flach am Voden, mitten darin 
Zweige, größere Aeſte, Hausgiebel und Strohbündel, bis zu 
150 Meter weit dahingeſchleudert. Die Dorfſtraßen waren ſämt⸗ 
lich verſperrt. Die prächtigen Eichen und Buchen, des Dorfes 
Stolz und Zier, lagen die Kreuz und die Quer auf dem Brink 
und der Dorfſtraße, und unter ihnen Scheunen und Wohnhäuſer 
meiſtenteils zu Schutthaufen zerdrückt. Was an Stämmen noch 
aufrecht ſtand, reckte die zerriſſenen, zerdrehten Aeſte wie in ſtum⸗ 
mer Klage zum mitleidsloſen Regenhimmel empor. Ein undurch⸗ 
dringliches Wirrſal von Baum und Borke, Brett und Bruch, Laub 
und Lumpen, Eichenkronen, Hausgiebeln, Stangen, Balken, 
Sparren bedeckten das Gelände, wo das Dorf mit allen ſeinen 
Häuſern, Scheunen und Ställen geſtanden. Eine grauenhafte Leere 
und Hoffnungsloſigkeit dort, wo noch vor kurzem der Star am 
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Giebel ſein Neſt gebaut, Schwalben um rauchende Schornſteine ge⸗ 
zwitſchert und die milden Lüfte das ſchattige Laub der Eichen und 
Buchen durchliſpelt hatten. Ein reizvolles Idyll war dieſes ſtille, 
verträumte Walddorf mit ſeinem unter Denkmalsſchutz geſtellten 
Brink geweſen, aber ſchneller als hier iſt wohl nie eine Wildnis 
entſtanden. 


Noch nach Tagen war das Entſetzen über den plötzlichen Schick⸗ 
ſalsſchlag auf den Geſichtern der Einwohner zu leſen, namentlich der 
Frauen, die ſo völlig aus ihrer gewohnten Arbeit in Haus und 
Hof geriſſen, nach Faſſung ringend umherſtanden. Die Männer 
gingen mit ſtillen Sorgengeſichtern daran, den entſtandenen 
Schaden zu überſchlagen, während die Kinder den Zuſtrom der 
Neugierigen, der überaus groß war, — man kam von fern und 
nah zu Fuß und zu Wagen, mit Rädern und Autos, — neugierig 
betrachteten. Nach Kinderart nahmen ſie das Ereignis als einen 
ungemein intereſſanten Zuſtand und freuten ſich wohl gar über 
den Ausfall der Schule. Als ein Wunder iſt es übrigens anzu« 
fehen, daß unter dieſen hingeſchmetterten Trümmern kein menſch⸗ 
liches Weſen begraben blieb. 


Mit großer Luftverfinſterung war das Unwetter herauf⸗ 
geſtiegen. Es war drückende Stille geweſen. Der Himmel war 
nach und nach ſchwefelgelb geworden, und dann war ein ſchweres 
Hagelſchauer niedergegangen. Als es vorübergezogen war, hatten 
die Einwohner aus den Häuſern gehen und nach dem Schaden 
ausſchauen wollen, den der Hagel angerichtet haben mochte. Da 
iſt urplötzlich der unheimliche Luftwirbel da geweſen, die Leute 
haben die Türen kaum noch ſchließen können, ein wahnſinniges 
Krachen und Splittern und Brechen hat eingeſetzt, ſie haben nicht 
unterſcheiden können, ob es Blitzeinſchlag, Donnergetöſe oder Welt⸗ 
untergang war, ſo plötzlich iſt alles geſchehen geweſen. Doch iſt 
offenſichtlich eine höhere Hand tätig geweſen, um alle Dorf⸗ 
bewohner vor des Todes Senſe zu ſchützen. Unter Balken und 
Lehmſchutt, unter eingeſtürzten Schornſteinen, Wänden, Zimmer⸗ 
decken und Dachpfannen ſind ſie hervorgekrochen, die meiſten un⸗ 
verletzt, einige leicht verwundet und nur ein paar ſchwerer. Man 
hatte ein drei Tage altes Kind verloren. Das Kindermädchen 
war in ſeiner Verwirrung damit aus der Stube gerannt, der 
Sturm hatte das Kind im halbzerſtörten Hauſe hinweggeſchleudert, 


— 3  Sinden 
aber es fand ſich unverſehrt und ruhig schlafend in der Ecke eines 
umgefallenen Stalles wieder unter Balten und Schutt. Ander: 
wärts barſten die Hinterhäuſer mit den Wohnräumen ausein. 
ander, und der Wirbel trug die Hausleute ſamt allen möglichen 
Gegenſtänden, Stühlen, Kleidern, Bildern, Statuen, in hohem 
Bogen hinweg. Ein jüngerer Mann war mit ſeiner Frau, je ein 
Kind auf dem Arme haltend, in einem Apfelbaume hinter dem 
Hauſe gelandet, ohne anderen Schaden zu nehmen, als ein paar 
Schrammen. Auf den Feldern hatten ſich Leute flach an den 
Boden gepreßt und ſich an Gras und Heide geklammert, aus⸗ 
gewachſene Rinder waren über die Zäune hinweggehoben worden. 
Tagelang noch regnete es und machte den Zuſtand der Dörfler 
noch trauriger und ſchwieriger. Es regnete in die offenen Häuſer 
hinein, und das tröpfelnde Waſſer machte jeden noch halbwegs 
brauchbaren Unterſchlupf zunichte. Das ganze rieſige Trümmer⸗ 
feld lag unter Schleiern und Decken von Heu und Stroh. Der 
tolle Sturm hatte die dunklen Strohdachkapuzen von dem ſchweren 
Eichengebälk der Häuſer und Scheunen geriſſen, fo daß die bar- 
unter lagernden Heu- und Strohvorräte ein Spiel des wüſten 
Wirbels wurden. Des Sturmes Peitſche fegte ſie turmhoch durch 
die Luft. Wie zerzauſte Haarſträhne flatterten die koſtbaren 
Erntegarben, zerriſſen und verſtreut an Hecken, Zäunen und ge— 
ſtürzten Baumkronen. Und aus dieſer von der ſchauerlichen Natur- 
gewalt bewirkten Wüſtenei ragte hoch und gänzlich unbeſchädigt 
das Dorfkreuz auf dem Brink wie eine rührende Mahnung zu 
chriſtlicher Geduld und Gottvertrauen. 


Feuerwehren, Nachbarſchaftshilfen und Militär aus Dlden- 
burg begannen unverzüglich mit den Aufräumungsarbeiten. Ein 
Schupo⸗Aufgebot ſah überall nach dem Rechten, ſorgte für die 
Sicherung des etwa noch erhalten gebliebenen Eigentums und für 
die Wiederherſtellung und Regelung des Verkehrs. Alsbald wurde 
dann die öffentliche Mildtätigkeit aufgerufen. Die Büchſenſamm⸗ 
lung unter den herbeigeſtrömten Schauluſtigen ergab zuſammen 
mit dem, was die Nachbarſchaft eiligſt an Kleidung und vor allem 
an Lebensmitteln heranbrachte, fo viel, daß die erſte Not ſchnell 
gelindert werden konnte. Militärfeldküchen aus Oldenburg ſorgten 
für die Zubereitung der Speiſen, denn es war im Dorfe kaum 
eine Küche gebrauchsfähig geblieben. Im ganzen Oldenburger 
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Lande wurde eine Sammlung veranftaltet. Sie ergab im ganzen 
an barem Gelde 158 000 RM. Davon brachte das Münſterland 
annähernd 100 000 RM. auf. Außerdem wurden noch ganze La⸗ 
dungen an Zement, Bauſteinen, Dachpfannen und ſonſtigen Bau⸗ 
materialien von privater Seite geſtiftet. Aus ſtaatlichen Mitteln 
wurden zunächſt 100 000 RM. bewilligt, ſpäter noch weitere 
150 000 RM., wovon 88 000 RM. zinslos und rund 62 000 RM. 
zu 3 Prozent verteilt wurden. Im ganzen ſind alſo 411 000 RM. 
verfügbar geweſen. 


Unter der ſachkundigen Leitung von Herrn Regierungsbaurat 
Ritter wurde der Wiederaufbau des zerſtörten Gebietes alsbald 
begonnen. Und jetzt, nach einem Jahre, iſt das ſchwere Werk ſchon 
faſt vollendet. Nun ſtehen Auen und Holthaus in mancher Hin⸗ 
ſicht bedeutend ſchöner da als vorher. Weithin leuchten Mauern 
und Dächer ziegelrot über die weite, grüne, wiederum lachende 
Flur. Aeußerlich nach altmünſterländiſcher Art errichtet, innen 
jedoch den neuzeitlichen Bedürfniſſen landwirtſchaftlicher Betriebe 
angepaßt, ſo werden die neuen Häuſer hoffentlich vielen künftigen 
Geſchlechtern eine ſichere Wohnſtätte bieten. Der Brink von Auen 
freilich, dieſer einzig ſchöne und anheimelnde Dorfwald, wird nicht 
ſo bald wieder ſeine ſchattigen Wipfel ausbreiten. Aber überall 
grünen bereits wieder neue, ſaubere Anpflanzungen. 


Von Profeſſor Dr. Georg Reinkes 


Wanderungen durch das 
Oldenburger Münſterland 


ſind bereits früher erſchienen: 


Band 1 
Inhalt: Vechta und ſeine Umgebung — Oythe — Lutten — 
Das Herrenholz — Die Arkeburg — Goldenſtedt. 
Preis broſchiert 1,50 RM. 


Band 2 
> (4. St. vergriffen. Neudruck ſteht bevor.) ö 
Juhalt: Visbek — Visbeker Steindenkmäler — Langförden 
RR Bakum — Deftrup. 


Band — f 
Inhalt; bebe (Stat und Land) — Dinklage — Steinfeld. 
e broſchiert 1 0 AM. 


Band 4 
A eee — Holdorf — Neuenkirchen. Preis broſch. 
28,5, RM., in en gebunden 3,25 RM. 


Band 5 f 
5 Znhat: Cloppenburg — Krapendorf — Cappeln. Preis 
broschiert 2,50 RM., in Leinen gebunden 3,25 RM. 


i u beleben durch alle Buchhandlungen und vom Verlage 


u Druckerei und Verlag 


G. a b. Er Vechta i. O. 


